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 In dieser Ausgabe: Bildung – Ausbildung – 
Persönlichkeitsbildung

Bildung und Wissen mehren und weiterge-
ben – wie kann dies aussehen über das ganz 
Eigene, Persönliche hinaus? Wie mehren wir 
in unserem Arbeitskontext Bildung? Wie hel-
fen wir mit, dieses kostbare Gut zu teilen und 
weiterzugeben? Geht es hierbei vor allem um 
Schul- und Ausbildungsabschlüsse, Nachweise 
über erworbene Kenntnisse und Fertigkeiten, 
um kognitive Bildung? Bedeutet Bildung für 
uns noch etwas Weiteres, darüber Hinausge-
hendes? Geht es hierbei ebenso um die He-
rausbildung der angelegten Fähigkeiten und 
Potentiale in einem Menschen und darum, 
Persönlichkeit zu entwickeln?
Die Hardtstiftung sieht im Vermitteln und 
Mehren von Bildung ihren Auftrag und lebt 
diese Verantwortung in ihren individuell aus-
gerichteten Angeboten benachteiligten jungen 
Frauen, Kindern und Jugendlichen gegenüber. 
Wir verstehen darunter das Fördern der Per-
sönlichkeitsentwicklung ebenso wie das Ver-
mitteln und zur Verfügung stellen beruflicher 
und schulischer Möglichkeiten und Alternati-
ven sowie ein Einüben alltagspraktischer Fer-
tigkeiten.
Die gesellschaftlichen Entwicklungen zeigen 
uns, dass mittlerweile allgemein Abschlüsse im 
Vordergrund stehen, Scheine, Bescheinigun-

Lesen Sie weiter auf Seite 2

Eine alte, weise Frau, aufgewachsen in be-
scheidenen Verhältnissen, hat ihrer Enkel-
tochter von klein auf einen für sie bedeutsa-
men Wert auf deren Lebensweg mitgegeben. 
„Ich habe Kriege erlebt, Hunger und Armut 
durchlitten, Verlassenheit und Zerstörung 
erfahren, aber eines hat mir niemand nehmen 
können: meine Liebe in das Leben und meine 
Bildung, das Wissen, das ich mir zeitlebens 
angeeignet habe.

Mache aus Deinem Leben das, was Dir ganz 
tief aus Deinem Innersten heraus entspricht – 
lese, lerne, gehe in den Austausch, bilde Deine 
Persönlichkeit heraus. Das alles ist und wird zu 
einem Schatz, den Dir niemand nehmen kann; 
ein Schatz, der nur Dir gehört, den Du weiter-
geben und teilen kannst. Aller Besitz kann Dir 
genommen werden, aber Deine persönliche 
Weiterentwicklung und Bildung nicht. Gehe 
achtsam mit diesem kostbaren Gut um. Mehre 
ihn und gebe ihn bereitwillig weiter.“ 

„Ein Papier“ zählt. Auf dieses 
hin wird gelernt, gehadert, 
gelebt. Doch was ist mit dem 
Weg, der bis dorthin zurückge-
legt wird? 
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gen wichtig sind - der Abschluss als definiertes 
Ziel. „Ein Papier“ zählt. Auf dieses hin wird 
gelernt, gehadert, gelebt. Doch was ist mit dem 
Weg, der bis dorthin zurückgelegt wird? Wird 
dieser als gleichermaßen bildend erfahren bzw. 
vermittelt? Wird eben dieser Weg, der Pro-
zess des Lernens, Reifens nicht häufig eher als 
mühselig, manchmal gar als lästig erlebt und 
dass Vieles schnell zu viel ist? In unserer sich 
immer schneller entwickelnden Welt entsteht 
vermehrt der Eindruck, dass es zunehmend 
weniger um den Weg geht als vielmehr um 
das Ankommen - und dies möglichst schnell, 
wenn nicht gar sofort.
Schul- und Ausbildungsabschlüsse sind wich-
tig, ja, und wenn sie erreicht werden, vor allem 
auch dann, wenn im Vorfeld viele problema-
tische Erfahrungen einen solchen verhindert 
haben, dann stärken sie Selbstbewusstsein und 
Selbstwert. Doch genauso wichtig ist der Weg 
dorthin, das Dahin, Dazwischen, der ganze 
Prozess des Aneignens, Entwickelns und He-
rausbildens und dies unabhängig von einem 
sogenannten „Erfolg“.
Schauen wir uns Goethes „Reise nach Italien“ 
an, die in zahlreichen Tagebuchaufzeichnun-
gen und Briefen festgehalten wurde. Weniger 
dem Ziel, als vorrangig dem Weg wurde ent-
scheidende Bedeutung beigemessen. Der Weg 
als Ziel. All die Erkenntnisse, Erfahrungen 
und Begegnungen des Unterwegsseins sind 
wichtig und bedeutsam.
Wissen und Bildung entfalten sich. Lange 
Zeit hat ein spezielles Thema für mich keine 
Bedeutung, kann ich nichts damit anfangen 
und plötzlich kann es sein, dass es mich packt, 
ich interessiert bin, neugierig. Was ist da ge-
schehen? Ich entdecke auf einmal, dass dieser 
Gedanke etwas mit mir zu tun hat, in irgend-
einem Zusammenhang mit mir, meinem We-
sen, meinem Lebensweg steht. Ich öffne mich 
für Neues. So wird Wissen lebendig. Gleicher-
maßen trägt dieses Wissen dann zu meiner 
persönlichen Reifung bei. Es entsteht in mir 
selbst ein neuer Raum und gleichermaßen tra-
ge ich dies ins Außen.
So werden die unterschiedlichen Ebenen der 
Bildung deutlich: Grob könnten wir sie un-
terscheiden in die der inneren und die der 
äußeren Bildung und doch greift dies verkürzt 

und kann nur als eine Annäherung verstanden 
werden. Äußere Bildung als geistige Formung 
des Menschen, das Erwerben, Erschaffen, Er-
fahren, Weitergeben von Wissen durch die 
unterschiedlichsten Formen der Aneignung 
beispielsweise durch Ausbildung, lesen, reisen, 
den Besuch kultureller Stätten und Museen, 
durch den Austausch mit anderen, Weiterbil-
dungen, usw.. Innere Bildung durch die per-
sönliche Reifung, die den Menschen immer 
weiter zu seiner vollen Verwirklichung seines 
Menschseins bringt – in der Begegnung und 
Auseinandersetzung mit Menschen und in 
Beziehungen, mit Erfahrungen, Wissen, im 
Durchleben von Krisen – schlicht durch die 
ureigenen unzähligen Erfahrungen auf mei-
nem Lebensweg. 
Beide Ebenen sind eng miteinander verbun-
den, bedingen einander, ergeben ein Ganzes 
und entfalten sich immerfort.
Wir möchten in unserer Arbeit Zugänge schaf-
fen zu innerer und äußerer Bildung – ob sta-
tionäre Mädchen- oder Mutter/Kindgruppen, 
im Betreuten Wohnen, in der Kindertagesstät-
te oder aber auch mit den generationenüber-
greifenden Angeboten des Mehrgeneratio-
nenhauses und nicht zuletzt durch unseren 
Ausbildungsbereich, der überbetriebliche Aus-
bildungen und das BVJ anbietet. Stets geht es 
uns darum, die Menschen in ihren Ressourcen 
zu stärken, in ihrer Eigenverantwortung zu 
fördern, sich beruflich und schulisch zu quali-
fizieren sowie sie einzuladen, sich mit sich und 
ihrer Umgebung konstruktiv auseinanderzu-
setzen. Wichtigster Grundsatz, der uns leitet, 

ist, stets individuell zu schauen und an der ganz 
eigenen Erfahrungswelt der Einzelnen anzu-
setzen. Wir begleiten - zeitlich begrenzt und 
sehr unterschiedlich - Lebenswege und wirken 
mit an der Persönlichkeitsbildung eines jeden 
Einzelnen, einer jeden Einzelnen. Dies fängt 
schon bei den Kleinsten an. Und indem wir 
selbst in ständiger Auseinandersetzung mitei-
nander sowie mit fachlichen Inhalten sind, er-
fahren wir selbst stets aufs Neue Bildung und 
persönliche Weiterentwicklung.
Daher möchten wir Sie mit diesem Jahres-
bericht einladen, an den hier beschriebenen 
Erfahrungen, Gedanken und Impulsen teil-
zuhaben und „mitzugehen“. Vielleicht gehen 
Sie mit einem Gedankengang, mit einer Stim-
mung, die in Ihnen lebendig wird, in Resonanz 
und verknüpfen eventuell Eigenes mit Neuem. 
Unter Umständen möchten Sie Ihre persönli-
chen Erfahrungen mit jemandem teilen, wei-
terreichen? Und so geschieht auf ganz stille 
Weise das, worum es in diesem Jahresbericht 
gehen soll – die Weitergabe von Wissen und 
Erfahrung, die lebendige Auseinandersetzung 
mit Inhalten und Menschen und die Verknüp-
fung meiner persönlichen Lebenswelt mit 
Impulsen außerhalb von mir. Meinungen, Er-
fahrungen, innere Welten bilden in mir Neues 
heraus, drängen nach außen, verbinden sich. 
Innere und äußere Bildung, persönliche Wei-
terentwicklung – ein kostbarer Schatz, den es 
sich achtsam und bereitwillig weiterzugeben 
und zu teilen lohnt und der sich ein Leben 
lang weiter entfaltet. 

Doreen Ludwig, Bereichsleiterin Ausbildung

Fortsetzung von Seite 1

„Kann ich mal mit Ihnen sprechen?“
„Ich hab keinen Bock mehr auf Ausbildung. 
Ich glaub‘, ich schmeiß es hin.“ Corinna, 24 
Jahre, hat immer wieder Probleme in der Aus-
bildung; sie tut sich schwer im Umgang mit 
anderen, eckt immer wieder an, verletzt andere 
und wird belächelt. Auch mit ihrer Ausbilde-
rin hat sie immer wieder Schwierigkeiten, sie 
fühlt sich nicht genug gesehen und „gegän-
gelt“. Dieses Mal dreht es sich um Probleme 
mit ihrer Ausbilderin. Sie schildert, dass diese 
nie Zeit für sie habe; überhaupt verstehe sie 
sich nicht mit ihr. Ich versuche, mit ihr aus den 
pauschalen Beschreibungen in Beispiele zu ge-
langen. Anhand derer wird uns dann beiden 
deutlich, dass ihre Ausbilderin meist sehr ver-
ständlich handelt. 
Wir besprechen die Punkte, an denen Corinna 
Wünsche und Erwartungen an die Ausbilde-
rin hat und welche Anteile sie selbst in den 
Kontakt mit ihrer Ausbilderin bringt. Wir 
verabreden, dass sie das Gespräch mit dieser 
sucht, und biete an, wenn notwendig dazu zu 
kommen. 
Corinna ist immer noch in der Ausbildung. 
Ab und zu kommt sie vorbei, um „Luft abzu-
lassen“ oder wenn sie wieder alles hinschmei-
ßen will.

Dienstagnachmittag – Gruppengespräch. 
Sechs Auszubildende, die Ausbilderin und ich
sitzen um den Tisch. Die Konzentration ist 
eher schwach, dafür liegen Leichtigkeit, Al-
bernheiten und Gelächter in der Luft. Ich frage 
nach aktuellen Themen, die heute besprochen 
werden sollten - von der Gruppe kommt heu-
te nichts. Da ich „Neuling“ in diesem Bereich 
bin, bitte ich die Gruppe, mir ihre gemeinsam 
erarbeiten Gruppenregeln vorzustellen. Wild 
durcheinander wedeln Gesprächsfetzen herum 
- da sind wir schon bei zwei wichtigen Regeln: 
„Es spricht immer nur eine“ und „ausreden las-
sen“. Und schon wird es etwas ruhiger. Neben 
mir kichert es immer mal wieder verhalten. Auf 
meine Frage, was denn so erheiternd sei, ernte 
ich weiteres Gekichere und muss schließlich 
mitlachen, weil die Mädels sich „einfach so“ 
fast nicht mehr einkriegen. Ich konzentriere 
mich wieder auf mein ursprüngliches Vorha-
ben, „Regeln“. Und erfahre doch noch einiges: 
„nicht beleidigend sein“; „wer sich nicht an die 
Regeln hält, bekommt eine Auszeit“; „es wird 
immer zu Beginn des Gespräches eine Auszu-
bildende bestimmt, die bei diesem Gespräch 
‚Regelwächterin‘ ist“. 
Links von mir sitzt ein Mädchen ganz unru-
hig auf ihrem Stuhl, hippelt herum; das bringt 

die anderen wieder zum 
Lachen. Der Ausbilderin 
und mir ist klar: Heute 
steht Leichtigkeit auf dem 
Programm und deshalb 
spielen wir miteinander 
– „Stille Post“ - ein Spiel 
noch aus meiner Kind-
heit - herrlich - auch die 
Freude der jungen Frauen 
ist schön.
Die Krönung der gemein-
samen Stunde ist schließ-
lich, als eine Auszubilden-
de sagt, sie habe zwar das 
Wort nicht verstanden, 
das ihr ihre Nachbarin ins 
Ohr geflüstert habe, aber 
sie habe „mit ihren Ohren 
gerochen“, dass diese Pfef-
ferminz-Kaugummi kaue. 

Hilfeplangespräch. 
Valerie ist jetzt im 2. 
Lehrjahr, sehr begabt, aber 
sie versäumt oft die Schule 
und hat einige Fehlzei-
ten, auch unentschuldigte. 
Woran das liegt, ist zu-

nächst schwer zu sagen. Valerie spricht nicht 
gerne von sich. Im Hilfeplangespräch gibt es 
dann Andeutungen von Problemen mit der 
Mutter und den Geschwistern. Sie habe zu 
Hause keine Rückzugsmöglichkeit, müsse viel 
im Haushalt helfen, ein Auge auf die jüngeren 
Geschwister haben - das sei anstrengend, aber 
sie zeigt Verständnis für die Mutter, der es oft 
nicht gut geht. Na ja, und mit der Schule habe 
sie es sowieso nicht so. Sie könne genauso gut 
zu Hause lernen. Wir handeln miteinander 
aus, dass Valerie ein bis zweimal monatlich zu 
mir kommt und die Möglichkeit hat, über das, 
was sie beschäftigt, zu sprechen. Anfangs rech-
nete ich noch nicht wirklich damit, dass sie bei 
mir erscheinen würde, aber inzwischen ist un-
ser Treffen zwar unregelmäßig, aber zu einer 
festen Instanz geworden. Schrittweise vollzie-
hen sich Veränderungen, in Valeries Umfeld 
und auch mit der positiven Auswirkung, dass 
sie ihre Ausbildung noch wichtiger nimmt 
und fast keine Fehlzeiten mehr hat. Möge es 
so bleiben.

Dienstbesprechung. 
Alle AusbilderInnen, die Lehrerin des BVJ, 
die Mitarbeiterin des Psychologischen Diens-
tes, die Bereichsleitung und ich sind anwesend. 
Das Flipchart-Papier ist gut gefüllt. Begonnen 
wird mit einem kurzen Rückblick über Nen-
nenswertes im jeweiligen Bereich. Spannend, 
wie vielfältig und komplex die Themen sind. 
Nach dieser Rückmelderunde widmen wir uns 
einer „Fallbesprechung“. Wie umgehen mit ei-
ner Auszubildenden im ersten Jahr, bei der die 
Themen „Ordnung, gegenseitige Unterstüt-
zung ...“ nicht recht fruchten wollen und eine 
Integration in die Gruppe schwer fällt? Wie 
umgehen mit der eigenen Ungeduld, weil es 
schon so häufig mit der Auszubildenden be-
sprochen wurde? Wir beleuchten die Lebens-
umstände, die Persönlichkeit der jungen Frau, 
entwickeln gemeinsam Ideen und Handlungs-
möglichkeiten. Ob die Umsetzung Wirkung 
zeigt- wir lassen uns überraschen.
Danach folgen organisatorische Dinge wie 
Terminabsprachen und Rückmeldungen.

Diese Szenen geben nur einen kleinen Einblick 
in die Tätigkeit des Sozialpädagogischen Diens-
tes- so vielfältig wie die Menschen, so reich ist 
das Aufgabengebiet - so unterschiedlich wie die 
Menschen, so vielgestaltig sind die Begegnungen 
miteinander.

Birgit Vogel

Szenen aus dem Alltag des Sozialpädagogischen 
Dienstes des Ausbildungsbereiches

Der „Spickzettel“ für produktive Gruppenarbeit



Das Berufsvorbereitungsjahr der Hardtstif-
tung bietet Mädchen, werdenden und jun-
gen Müttern die einmalige Chance, trotz 
schwieriger Lebensumstände einen dem 
Hauptschulabschluss gleichgestellten BIL-
DUNGsstand zu erwerben.
In nur einem Schuljahr schaffen die Jugend-
lichen vermeintlich Unmögliches:

Wer bisher der Schule eher fern blieb, •	
gewöhnt sich allmählich daran, die Schu-
le wieder regelmäßig zu besuchen.
Junge Mütter lernen, ihren Alltag mit •	
Kind und Schule zu bewältigen.
Mädchen mit Aggressionen lernen, sich •	
zurückzunehmen.
Jugendliche aus schwierigen Lebensver-•	
hältnissen finden wieder Vertrauen.

Die Liste ist lang und könn-
te fortgesetzt werden, aber 
alle Mädchen eint eines: der 
Wunsch, den Schulabschluss 
zu bestehen.
Was kommt in diesem Jahr 
auf die Mädchen zu: die Fä-
cher Mathe, Deutsch, Ge-
meinschaftskunde, Religion 
und Fachtheorie, Compu-
terunterricht und Hauswirt-
schaft sowie praktische Er-
fahrungen in der Schneiderei 
und in der Werkstatt und Bewegung. Trai-
niert werden müssen Pünktlichkeit, Durch-
haltevermögen, Zuverlässigkeit und die Be-
reitschaft zum Lernen, damit der angestrebte 
BILDUNGsabschluss erreicht werden kann. 

Das Berufsvorbereitungsjahr (BVJ) 
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Ein würziger Eintopf
Unser „Spezialrezept“ für die Ausbildung
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Das BVJ der Hardtstiftung 
Zu euch ins BVJ kam ich her, 
pünktlich kommen und mitmachen 
fiel mir schwer. 
Ihr habt trotz alledem zu mir gehalten und 
wart für mich da, 
das wurde mir erst mit 100%igem Er-
folg!!!! jetzt klar.
Ihr seid klasse, ihr seid gut, 
ihr macht den Schülern immer Mut. 
Damit will ich mich noch mal bei euch 
bedanken, denn ich habe es mit eurer 
Hilfe geschafft. Danke

Aus der Klassenzeitung

Die Zeiten immer knapper werdender finan-
zieller Ressourcen bekommen auch wir zu 
spüren – als Jugendhilfeeinrichtung allgemein, 
aber auch im Ausbildungsbereich im Speziel-
len.
Seit Jahren wird es zusehends schwieriger, 
über die öffentlichen Kostenträger Gelder für 
die Ausbildung und das BVJ für Jugendliche 
und junge Frauen zu bekommen. Zudem sind 
auf dem Arbeitsmarkt vermehrt Nischen weg-
gebrochen für Menschen, die sich aufgrund 
ihrer sozialen und kognitiven Voraussetzungen 
schwer tun, in unserer Leistungsgesellschaft 
„mitzuhalten“.
So sind wir und einige unserer Auszubilden-
den dankbar, in der EnBW einen Sponsor zu 
haben, der Verantwortung für die Chancen-
gleichheit Benachteiligter bei der Ausbildung 
und Bildung übernimmt. Über die EnBW 
werden aktuell vier Auszubildende finanziert, 
die sonst keine Möglichkeiten gehabt hätten, 
eine Ausbildung zu absolvieren. Zwei die-
ser jungen Frauen werden im kommenden 
Sommer ihre Abschlüsse machen. Die jungen 
Frauen sind sich über diese „besondere“ Un-
terstützung durchaus im Klaren, nicht zuletzt, 
weil der Kontakt zur EnBW über die dort zu-
ständige Mitarbeiterin gehalten wird. Ebenso 
ist es für die Eine oder Andere nicht selbstver-
ständlich, dass jemand an sie glaubt und sie als 
Menschen wichtig sind. 
Das macht neben aller Dankbarkeit auch sehr 
nachdenklich. Die Einstellung der EnBW und 
die gezeigte Verantwortung sind nicht selbst-
verständlich und entsprechend zu würdigen.
Doch sollte es nicht im Grunde selbstver-
ständlich sein, dass Menschen die gleichen 
Zugangsmöglichkeiten zu Bildung und Aus-
bildung haben? Muss es nicht möglich sein, 
dass Ausbildungs- und Schulplätze Jeder und 
Jedem offen stehen? Braucht es nicht wei-
terhin berufliche Nischen für Menschen, die 
aufgrund ihrer persönlichen Voraussetzungen 
nicht in der Lage sind, einen Beruf zu erlernen 
oder die nach ihrem Ausbildungsabschluss auf 
dem ersten Arbeitsmarkt keine Chance haben? 
Und ist es nicht unfassbar, wenn junge Men-
schen, die für sich glauben, einen guten Platz 
gefunden zu haben, auf der Suche nach einem 
Kostenträger lange in der Warteschleife stehen 
und dann doch nur eine Absage auf Kosten-
übernahme erhalten? Hier werden langjähri-
ge Erfahrungen des „um mich kümmert sich 
keiner“, „denen bin ich egal“ oder „ich kann 
doch eh nichts und bringe es auch zu nichts“ 
verstärkt. Darf das sein? 

Wie können „Erfolgsgeschichten“ möglich 
gemacht werden? 

Der Bericht von Jasmin Fuchs auf S. 7 zeigt, 
wie, verbunden mit dem wertvollen Engage-
ment eines Sponsors, eine „Erfolgsgeschichte“ 
aussehen kann. Gleichermaßen gibt es immer 
wieder die „Misserfolgsgeschichten“ und mit 
diesen ist nicht gemeint, dass junge Menschen 
aus unterschiedlichen Gründen zum Beispiel 
ihre Ausbildung abbrechen. 
Stattdessen ist zum Beispiel eine junge aus-
ländische Frau mit sehr geringen deutschen 
Sprachkenntnissen gemeint, die in einem un-
serer Ausbildungsbereiche einen geeigneten 
Ort fand, an dem sie sich mit einem Berufsfeld 
vertraut machen konnte, das ihr entsprach. Sie 
lernte Vertrauen in sich und in andere Men-
schen zu fassen, sie wurde ermutigt, sich zu 
unterhalten und an Gesprächen zu beteiligen. 
Kleine Schritte, die Selbstvertrauen förderten 
– kleine Schritte der Integration. Diese junge 
Frau hätte gern ihre Ausbildung bei uns ge-
macht. Leider war all unser Bemühen um ei-
nen Kostenträger vergeblich. Sie bekam über 
die Arbeitsagentur einen Platz zugewiesen. 
Doch sie konnte sich dort nicht eingewöhnen. 
Schließlich kündigte sie von sich aus, auch mit 
dem Wissen, über die Arbeitsagentur keine 
Ausbildung mehr finanziert zu bekommen. 
Sieht so Integration aus? 
Diese junge Frau steht stellvertretend für alle 
jungen Menschen, die gern ihre Ausbildung 
bei uns gemacht hätten, für die sich jedoch 
kein Kostenträger fand; die in der Hardtstif-
tung über Monate hinweg mitgearbeitet, ein 
Praktikum gemacht haben - all diejenigen, de-
nen wir einen Platz geboten haben, sich auszu-
probieren, zu lernen, berufliche Orientierung 
zu gewinnen, die wir angenommen und in ih-
rem Selbstwert zu stärken versucht haben. Ge-
meint sind darüber hinaus auch all diejenigen, 
die mit ihrem Abschluss, häufig einhergehend 
mit viel persönlicher Veränderung, einem Zu-
wachs an sozialer und emotionaler Stabilität, 
im Anschluss an ihre Ausbildung keine Arbeit 
finden.
Was ist mit den Zukunftschancen derjeni-
gen, die ihre Ausbildung bei uns absolviert 
haben und für die es sehr schwer ist, auf dem 
regulären Arbeitsmarkt eine Stelle zu finden? 
Wie können wir sie dabei unterstützen, Fuß 
zu fassen? Unsere ganzheitlich und individu-
ell ausgerichtete Ausbildungsbegleitung ver-
sucht durch kontinuierliche Auswertungen 
des Verlaufs, durch Zielvereinbarungen, Aus-
handlungsprozesse und Anreizsysteme sowie 

Der Chancengleichheit eine Chance geben 
Benachteiligtenförderung braucht Engagement

durch externe Praktika bestmögliche Zugänge 
des Übergangs von Ausbildung zu Arbeit zu 
schaffen.
Doch allein können wir es nicht schaffen. Wir 
übernehmen unsere Verantwortung in der 
Benachteiligtenförderung, doch allein durch 
unsere professionelle Arbeit erreichen wir 
keine Chancengleichheit bzw. Teilhabe an der 
Gesellschaft. Hierfür braucht es eine ganze 
Gesellschaft und mit ihr jeden Einzelnen und 
jede Einzelne. Allein können wir dieser Ver-
antwortung nicht gerecht werden.
Es braucht Einzelpersonen, Unternehmen, die 
sich aktiv engagieren und so Verantwortung 
für diese Gesellschaft mittragen. Es braucht 
weitere Sponsoren, die einzelne junge Frau-
en finanzieren und ihnen durch ihre Unter-
stützung Zukunftsperspektiven eröffnen. Wir 
brauchen ebenso Institutionen, Einrichtun-
gen und Unternehmen, die jungen Menschen 
Nischen zur Verfügung stellen, in denen sie 
sich beruflich weiter erproben und entwickeln 
können, die ihnen einen Arbeitsplatz anbieten, 
der sie weiterbringt und hinführt zu höherer 
Leistungsbereitschaft. So könnte der Weg hin 
zu einer sozial gerechteren Gesellschaft wei-
ter geebnet werden, einer Gesellschaft, die für 
Jede und Jeden ihren Platz bereithält.

 Doreen Ludwig, Bereichsleiterin Ausbildung

VORBEREITUNG
Alte und neue Kochtöpfe; Uromas Rezept •	
– eventuell abgewandelt
Auszubildende, Schülerinnen, Praktikan-•	
tinnen, Beschäftigte
AusbilderInnen, LehrerInnen, Gewerbli-•	
che Kräfte, Honorarkräfte
Verschiedene Ausbildungsbereiche: Haus-•	
wirtschafterin, Hauswirtschaftshelferin, 
Köchin, Beiköchin, Konditorin, Schnei-
derin
Weitere KollegInnen mit den unterschied-•	
lichen Professionen, wie Sozialpädagogin-
nen, Psychologinnen, Verwaltungskräfte, 
Hausmeister und weitere 
Zwei Ausbildungsstandorte und eine •	
Schule

GRUNDZUTATEN
Ausbildungs- und Schulordnung, Unter-
weisungen und Arbeiten, Ausbildungspläne, 
Theorie & Praxis, Berichtshefte, Prüfungen, 
Zielvereinbarungen, Auswertungsgespräche, 
Aushandlungsprozesse, Individuelle Förde-
rungen und Rahmenbedingungen, Strukturen

GEWÜRZE
Fachspezifisches Wissen, Klare Kommunika-
tion, Transparenz, Reflexionsfähigkeit, Herz-
lichkeit und Humor, Empathie und Distanz, 
Offenheit, Wertfreiheit, Authentizität.

BEILAGE
Als Beilage bietet sich völlig selbstredend 
immer wieder Folgendes an: lachen, streiten, 
diskutieren, aushandeln, verhandeln, auspro-
bieren, Widerstände, Aufbrüche und Abbrü-
che, Lustlosigkeit und Motivation. Selbstver-
ständlich ist die Beilage vom jeweiligen Anlass 
sowie der aktuellen Jahreszeit abhängig.

ERGÄNZUNG
Mütter und ihre Kinder, junge Frauen und 
weibliche Jugendliche, junge Frauen, die der 
besonderen Fürsorge und Unterstützung be-
dürfen, junge Frauen, die in ihrem Selbstwert-
gefühl gestärkt werden müssen

EINE VARIATION
Nimmt man eine neue Bereichsleitung, einen 
neuen Sozialpädagogischen Dienst sowie einen 
neuen Psychologischen Dienst hinzu, kann der 
Eintopf einen anderen Pfiff und, abhängig von 
der Gewichtung dieser Variation, einen dezent 
würzigen oder feurigen Geschmack bekom-
men, der weitere Ideen weckt und neue Fragen 
hervorbringt. 

KOCHZEIT
Der Eintopf ist bei fortlaufender Konzeptent-
wicklung, fachlicher und kollegialer Beratung, 
mit zur Hilfenahme interner Fortbildungen 
und Teamtage und Supervisionen immer 
wieder durchzurühren, abzuschmecken und 
gegebenenfalls nachzuwürzen oder aber abzu-
wandeln.

EINLADUNG ZUM ESSEN
Man nehme Platz an einem schön gedeckten 
Tisch mit selbst genähten Tischläufern und 
üppigem Blumenschmuck. Von entscheiden-
der Wichtigkeit für die einladende Atmos
phäre bei Tisch sind das interdisziplinäre 
Miteinander, die gegenseitige Unterstützung 
auch in Form von Fachkräfteaustausch sowie 
Vertretungen. 
Und nun: Hinsetzen, den würzigen Duft in 
sich aufnehmen und den Eintopf genießen.

TISCHREDE
Herzlichen Dank an all diejenigen, die

in der Vergangenheit den Ehrgeiz hatten, •	
nach alten Rezepten zu suchen und den 
Mut, diese zu verändern, 
im Vorfeld, wie zum Beispiel bei der •	
Rezeptauswahl, beim Vorkosten ...  dabei 
waren und damit bedeutende Akzente 
setzten,
im Hintergrund bedeutungsvoll mitwirken •	
und wirkten,
sich aktuell um die Weiterentwicklung des •	
Eintopfes verdient machen,
durch ihre finanzielle und immaterielle •	
Unterstützung diesen feurig würzigen 
Eintopf zu dem machen, was er ist.

Bei uns ist Jede willkommen!

Doreen Ludwig, Bereichsleiterin Ausbildung

Individuelle Förderung, Gruppengespräche, 
themenzentriertes Arbeiten und regelmäßi-
ge Rückmeldungen tragen dazu bei, dieses 
Ziel zu erreichen.

Irene Moser 

Absolventinnen des Berufsvorbereitungsjahrs 
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Was denke ich, wenn ich auf die vergangenen 
17 Jahre zurückblicke? 
Es war all die Jahre interessant, ich hatte viele 
Azubis in der Ausbildung, habe viele Men-
schen kennen gelernt und dadurch eine besse-
re Menschenkenntnis erworben. 
Welche Herausforderungen spüre ich bei 
meiner Arbeit?
Die jungen Frauen drei Jahre durch eine Aus-
bildung bis zu den Prüfungen zu begleiten und 
ihre persönliche Entwicklung zu beobachten.
Was war mein schönstes Erlebnis in der Zeit 
bei der Hardtstiftung?
Dass ich immer noch Kontakt mit zweien 
meiner Azubis habe und dass mich eine davon 

17 Jahre in der Hardtstiftung 
Gedanken von Ausbilderin Irene Opolony

dieses Jahr beim Sommerfest besucht hat. 
Was gibt meiner Arbeit Sinn?
Dass ich etwas bewegen kann.
Warum arbeite ich gerne hier?
Weil es eine gute Atmosphäre ist.
Was möchte ich den jungen Frauen mitge-
ben?
Dass sie alles, was sie hier lernen, immer ge-
brauchen können.
Was motiviert mich, in der Hardtstiftung aus-
zubilden?
Weil ich immer noch der Meinung bin, dass 
man ein Fundament braucht, um darauf bauen 
zu können.
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Mein Name ist Jennifer Hönig. Ich bin 
20 Jahre alt und mache meine Ausbildung 
zur Hauswirtschafterin im 3. Lehrjahr. 
Der Beruf macht mir sehr viel Spaß, weil 
er vielseitig und gleichzeitig anspruchs-
voll ist.
In der Hardtstiftung selber habe ich bis 
vor zwei Jahren gewohnt – erst auf der 
Mädchengruppe Jupiter, später im Be-
treuten Wohnen. Bis dahin war es aber ein 
schwerer Weg, aber ich habe ihn geschafft, 
wohne jetzt in einer eigenen Wohnung 
außerhalb der Hardtstiftung. Ohne die 
Hilfe der Mitarbeiterinnen des Betreuten 
Wohnens und des Ausbildungsbereichs 
hätte ich das alles nicht geschafft. Ich bin 
sehr froh, so einen guten Platz gefunden 
zu haben. Hier bekommt man die Unter-
stützung, die viele andere auch brauchen 

und nicht bekommen. Nächstes Jahr im 
Juli habe ich meine Abschlussprüfung 
zur Hauswirtschafterin. Ich bin schon 
sehr nervös. Natürlich möchte ich gut ab-
schneiden und ich hoffe, dass ich das auch 
schaffen werde. Aber mit Hilfe der Hardt
stiftung werde ich es bestimmt schaffen. 
Drückt mir nur alle kräftig die Daumen.

Jennifer Hönig

Meine Ausbildung zur Hauswirtschafterin 

Wenn ich daran denke, wie alles begann und 
wie lange ich kämpfen musste, um meine 
Ausbildung zur Maßschneiderin beginnen 
zu können, ist es ein komisches, aber zugleich 
schönes Gefühl, nun eine Reflektion über die 
vergangenen, fast zweieinhalb Jahre zu schrei-
ben. 
Das Nähen habe ich mir mit elf Jahren selbst 
beigebracht. Doch erst nach einer gescheiter-
ten Ausbildung zur Erzieherin „erwachte“ in 
mir der Wunsch, mein Hobby zum Beruf zu 
machen. Alles begann, als mein Bruder ver-
starb. Die psychische Belastung war enorm und 
es war für mich unmöglich, in diesem Zustand 
eine Ausbildung auf dem ersten Arbeitsmarkt 
zu meistern. Deshalb, und weil mein Wunsch 
immer intensiver wurde, habe ich mich bei 
der Hardtstiftung beworben. Doch sollte sich 
mein Ausbildungsbeginn noch um eineinhalb 
Jahre verzögern.
Die Zusage kam zu einem Zeitpunkt, an dem 
ich fast die Hoffnung verloren hatte. Mein 
Mann und ich waren mitten in den Hoch-
zeitsvorbereitungen, als der lang ersehnte 
Anruf kam, dass die EnBW meine Ausbil-
dung fördern würde. Vier Tage nach Ausbil-
dungsbeginn habe ich dann geheiratet. Meine 
Ausbilderin half mir in der Zeit, mein selbst 
angefertigtes Brautkleid zu verbessern.
Seit diesem Tag geht alles steil nach oben. Die 
Erfolge überschlagen sich. Ich habe an mehre-
ren Modeschauen mitgewirkt, bei vielen Aus-
stellungen und Workshops geholfen und war 
sogar auf der Offerta, wofür wir extra Korsa-
gen genäht haben. Hinzu kamen Adventskaf-
fees, Adventsbasare und Sommerfeste.
Meine Projekte führte ich bislang erfolgreich 
durch. Auch meine Zwischenprüfung war ein 
Erfolg. Meine Ausbilderin Frau Kuhn lässt 

Was ist mir in meinem Tun wichtig?
Vorbildfunktion zu sein, Werte zu vermitteln 
und sie auch zu leben.
Was hat sich in den 17 Jahren verändert?
Meine Rolle und meine Aufgaben. Die Arbeit 
und meine Verantwortung ist mehr geworden. 
Früher haben die jungen Frauen mehr mit 
Fäusten diskutiert, heute mehr mit Worten. 
Die psychischen Krankheiten haben zugenom-
men. Der Arbeitsmarkt hat sich verändert.

Was hat für mich Bestand?
Die Leitlinien der Hardtstiftung

mich bei Anproben und bei der Kundenbe-
treuung mitwirken und verrät mir Tipps und 
Tricks. Frau Kuhn hat schon immer gesehen, 
was in mir steckt. Oft stand und steht mir 
noch mein Perfektionismus und ich mir selbst 
im Weg. Ich will immer mehr, immer weiter. 
Ich wollte immer „die Beste“ sein und bin nie 
so ganz zufrieden. Dabei merke ich nicht, was 
ich wirklich kann und wie stolz ich eigentlich 
auf mich sein müsste. Frau Kuhn hilft mir mit 
ruhiger Hand. 
Jetzt an die ganze Zeit zu denken, erfüllt mich 
mit Wehmut, denn es fällt mir schwer, los 
zu lassen. Ich bin gewachsen an Wissen und 
Selbstvertrauen. Ich habe viele Freunde gefun-
den und habe mich von Grund auf verändert. 
Ich bin selbstständig und selbstbewusster ge-
worden. 

Reflektierend muss ich sagen, auch wenn 
die Zeiten manchmal hart sind und ich hart 
kämpfen musste, es hat sich gelohnt und ich 
kann mit Stolz sagen: Meine Name ist Jasmin 
Fuchs und ich mache meine Ausbildung zur 
Maßschneiderin in der Hardtstiftung bei Frau 
Kuhn und werde sie zu einem guten Abschluss 
bringen.

Jasmin Fuchs

Meine Ausbildung zur Maßschneiderin

Ausbildung und Berufsvorbereitendes Jahr (BVJ) 
Lebendiges Lernen in der Hardtstiftung

Wir sehen Ausbildung und BVJ als ein lernen-
des Miteinander, dass das Leben in all seinen 
Facetten, in seiner ganzen Vielfalt und auch 
mit all seinen Widersprüchen immer wieder 
ab- und herausbildet. 
Neben der Vermittlung praktischer und theo
retischer Kenntnisse und Fertigkeiten unter-
stützen wir die jungen Frauen, die ihre über-
betriebliche Ausbildung bzw. das BVJ bei uns 
absolvieren, sich selbst in ihrem Können und 
mit ihren Fähigkeiten zu erkennen sowie sich 
als Mensch in ihrer Einzigartigkeit zu erfah-
ren.
„Erfolg“ ist für uns nicht am Schulabschluss 
bzw. am Ausbildungsabschluss zu messen und 
daran, dass wir junge Menschen darin fördern, 
später ihre Existenz besser zu sichern. „Er-
folg“ ist für uns unter anderem, wenn junge 
Menschen beginnen, sich und ihr Verhalten 
zu reflektieren, wenn Bewältigungsstrategien 
hinterfragt werden, wenn mutig neue Erfah-
rungen zugelassen und Veränderungen schritt-
weise möglich werden. 
„Wir bieten einen Raum zur persönlichen 
(Nach-) Reifung“
Aufgabe von Bildungseinrichtungen, insbe-
sondere solcher, die in der Benachteiligtenför-
derung tätig sind, ist es auch, mit Menschen 
Schlüsselqualifikationen einzuüben und sie 
an ein „geordnetes“ Leben heran zu führen. 
Wir geben jungen Menschen, die in der Regel 

keine Tagesstruktur (mehr) kennen bzw. nicht 
wirklich kennengelernt haben, eine Struktur. 
Wir wollen sie jedoch nicht in vorgeführte 
Schienen lenken, sondern stellen ihnen einen 
Rahmen zur Verfügung, eine Orientierungs-
hilfe, einen Wegweiser. Wir bieten den jungen 
Frauen einen Raum der persönlichen (Nach-) 
Reifung an und fördern die Eigenverantwor-
tung der jungen Frauen. 
Unser Blick richtet sich auf die Ressourcen, 
die jede Einzelne mitbringt. Diese wollen 
wir entdecken, weiterentwickeln und fördern. 
Das heißt nicht, problematisches Verhalten zu 
übergehen oder keine Grenzen zu setzen. Für 
uns ist es ebenso wichtig, Konflikte und Fehl-
verhalten eindeutig zu konfrontieren. Junge 
Menschen lernen bei uns schrittweise Kon-
fliktsituationen auszuhalten und nicht davon 
zu laufen, wenn es unangenehm wird.
Wir, das heißt, alle MitarbeiterInnen, die 
den Ausbildungsweg der jungen Menschen 
begleiten – seien es die AusbilderInnen, die 
Fachdienste, alle im Haus - bringen Vieles ins 
Gespräch, setzen uns auseinander mit dem, 
was sich im Verhalten zeigt, bieten uns als 
Menschen an, an denen die Schülerinnen und 
Auszubildenden lernen können.
Elemente hierbei sind unter anderem 

eine klare und eindeutige Kommunikation •	
im Alltag , u.a. in Form zeitnaher, soforti-
ger Rückmeldungen,

gemeinsame Pausenzeiten, um die Be-•	
deutung regelmäßiger Mahlzeiten ebenso 
wie gemeinschaftlichen Miteinanders 
erfahrbar zu machen, 
kontinuierliche Auswertungsverfahren, die •	
eine Standortbestimmung gleichermaßen 
ermöglichen, wie die Vereinbarung bzw. 
Korrektur von Zielen,
Gruppengespräche, die Raum geben für •	
Gespräche, soziales Lernen, Körperwahr-
nehmung, Problemlösungen, Spaß und 
Entspannung.

Wir sagen „JA“ zu jeder Einzelnen. Wir be-
stärken die jungen Frauen darin, ihren eigenen 
Weg zu finden, Profil zu entwickeln und ihre 
Persönlichkeit heraus zu bilden. Wir bieten 
eine angstfreie Atmosphäre des Lernens und 
der Ausbildung an, in der „Frau“ angenommen 
wird und sich zeigen darf.
Es ist ein tagtägliches miteinander Lernen, in 
dem sich Jede und Jeder einbringt, streitbar ist, 
ansprechbar, anfragt und angefragt wird, Kri-
tik übt und sich selber reflektiert - ein Mitein-
ander, das herausfordert, provoziert, beschenkt, 
mal leicht und mal schwer ist, das berührt - auf 
alle Fälle aber ein Miteinander, welches das 
Leben in all seinen Facetten, in seiner ganzen 
Vielfalt und auch mit all seinen Widersprü-
chen immer wieder ab- und herausbildet. 

Doreen Ludwig, Bereichsleiterin Ausbildung

Jasmin Fuchs an ihrem Arbeitsplatz
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Vor eineinhalb Jahren kam ich in die Hardt-
stiftung, mit dem Ziel, in einem Jahr die Aus-
bildung zur Hauswirtschafterin zu beenden. 
Zuvor hatte ich bereits die Ausbildung zur 
Hauswirtschaftshelferin abgeschlossen. Zwar 
gab es am Anfang Schwierigkeiten mit dem 
Regierungspräsidium Tübingen, aber letzt-
endlich hat es doch geklappt und ich bin im 
Sommer fertig geworden. 
Die Ausbildung in der Hardtstiftung war für 
mich eine gute Zeit. Wichtig für mich war, 
dass mich meine Ausbilderin in Vielem unter-
stützt hat. Sie war auch da, wenn es mir mal 
nicht so gut ging. Auch hat sie mir Vieles zu-
getraut, hat mich oft allein und selbstständig 
arbeiten lassen.
Nicht immer einfach war es, mich zu moti-
vieren, wenn es mir nicht so gut ging. Da fiel 
es mir dann richtig schwer aufzustehen. Aber 
auch hier hat es mir geholfen, dass sich die 

Alex, stelle Dich doch mal kurz vor
Ich bin 17 Jahre alt, komme aus Karlsruhe und 
mache gerade eine Ausbildung zur Köchin im 
Brunhilde-Baur-Haus.
Seit wann lebst Du in der Hardtstiftung?
Seit Anfang Januar 2008
Welchen Schulabschluss hast Du?
Ich habe meinen Hauptschulabschluss hier im 
BVJ gemacht. Ich habe ihn hier gemacht, weil 
ich vorher oft nicht in der Schule war.
Warum war es Dir hier möglich, einen so gu-
ten Abschluss zu erreichen?
Weil es hier eine sehr kleine Klasse war und 
meine Lehrerin Frau Moser für jeden immer 
gleich Zeit hatte, fiel mir das Lernen hier viel 
leichter.
Wie bist Du auf die Idee gekommen, eine 
Ausbildung als Köchin zu machen? Und was 
musstest Du dafür tun?
Im Rahmen des BVJ musste ich verschiedene 
Praktika in den Bereichen Schneiderei, Haus-
wirtschaft und Küche machen. Die Arbeit in 
der Küche hat mir dann so viel Spaß gemacht, 
dass ich mich entschieden habe, die weiteren 
Praktikumstage in der Küche zu verbringen. 
Nach diesem Schuljahr war mir dann klar, 
dass ich eine Ausbildung zur Köchin beginnen 
möchte. Daher habe ich eine Bewerbung an 
Herrn Schröpfer geschrieben und hatte dann 
auch ein Vorstellungsgespräch bei ihm. Zuvor 
habe ich schon im Hilfeplangespräch geäußert, 

dass ich gerne eine Ausbildung im Brunhilde-
Baur-Haus machen möchte. Als ich seitens 
des Jugendamtes und Herrn Schröpfer das OK 
bekommen habe, stand meiner Ausbildung 
nichts mehr im Wege. 
Was gefällt Dir am meisten an der Arbeit im 
Brunhilde-Baur-Haus?
Das Kochen bereitet mir große Freude, es 
herrscht meistens lockere Stimmung und ich 
komme gut mit meinem Ausbilder zurecht. 
Wie sieht ein normaler Arbeitstag bei Dir 
aus? Was war die größte Umstellung im Ge-
gensatz zum Schulalltag?
Ich stehe früher als im Schulalltag auf, fahre 
dann meist mit dem Fahrrad in das Brunhilde-
Baur-Haus und dann bekommen wir von un-
serem Ausbilder Herrn Merx unsere Aufgaben 
für den Tag zugeteilt. An das viele Stehen bei 
der Arbeit musste ich mich erst noch gewöh-
nen.
Was möchtest Du in Zukunft noch errei-
chen?
Ich wünsche mir, dass ich die Ausbildung 
durchziehen werde und sie nicht aus irgend-
welchen Gründen vorher abbrechen werde. 
Außerdem ist es mein Ziel, so schnell wie 
möglich ins Einzelbetreute Wohnen zu kom-
men.
Ich bedanke mich für Deine Offenheit und 
wünsche Dir für Deine Zukunft alles Gute!

Meine Zeit in der Hardtstiftung
Bericht von Sabine

Menschen in der Ausbildung so für mich ein-
gesetzt haben, dass ich meine Ausbildung zu 
Ende machen konnte. Lange Zeit überlegte 
ich, was ich weiter machen könnte. Gern wür-
de ich mich weiter zur Haus- und Familien-
helferin ausbilden lassen, aber das kommt im 
Moment nicht zustande, da die Klassen nicht 
voll werden. So habe ich mir etwas anderes 
gesucht, weil ich einfach noch mehr lernen 
möchte, mehr aus mir und meinem Leben 
machen will. Aus diesem Grund habe ich eine 
Ausbildung gesucht, die so ähnlich ist und las-
se mich jetzt zur Kinderpflegerin ausbilden. 
Bei dieser werde ich erstmal wieder die Schule 
besuchen. 
Bis zu den Sommerferien kann ich jetzt hier 
mit einem Vertrag arbeiten und dann im Som-
mer 2009 meine Ausbildung zur Kinderpfle-
gerin machen.

Sabine

Meine Ausbildung zur Köchin im Brunhilde-Baur-Haus
Interview mit Alex

Das 1. Lehrjahr in der 
Konditorei 
Wie heißt Du und woher kommst Du?
Mein Name ist N. Tropsek und ich kom-
me aus Neureut. Ich bin 22 Jahre und 
habe einen Sohn, der 15 Monate alt ist. 
Im Moment bin ich im BBH im Rahmen 
des Betreuten Wohnens und mein Sohn 
geht hier auch in die KITA.
Wie kamst Du auf die Idee, Konditorin 
zu lernen?
Ich gestalte und verziere gerne Sachen. 
Auch backe ich gerne die unterschied-
lichsten Dinge. Der Konditorberuf bietet 
mir die Möglichkeit, Kreativität und das 
Herstellen von Backwaren zu kombinie-
ren.
Was gefällt Dir an der Ausbildung und 
was machst Du am liebsten?
Sehr gerne verziere und dekoriere ich Tor-
ten. Auch das Modellieren von Marzipan-
figuren und das Herstellen von Pralinen 
macht mir sehr viel Freude. 
Was war bisher für Dich ein besonderes 
Erlebnis?
Im Rahmen der Ausbildung besuchten wir 
die SÜDBACK in Stuttgart. Das ist eine 
Messe rund um die Konditorei und Bä-
ckerei, bei der es viele neue Produkte und 
Ideen zu sehen gab. Die zweite besondere 
Sache war mein einwöchiges Praktikum 
im Kaffeehaus Schmidt. Dort bekam ich 
einmal Einblick in einen anderen Betrieb, 
lernte neue Produkte und andere Kollegen 
kennen.
Warum machst Du Deine Ausbildung in 
der Hardtstiftung?
Ich bin eine junge Mutter mit einem noch 
ziemlich kleinen Kind. Hier im Brunhil-
de-Baur-Haus gibt es eine Kindertages-
stätte und die Konditorei ist auch hier im 
Haus. Das heißt, wenn mal etwas mit dem 
Kleinen ist, habe ich es nicht weit. Gerade 
am Anfang in der Eingewöhnungsphase 
war das gut, denn da habe ich ab und zu 
nach ihm schauen können.
Was schätzt Du an der Ausbildung in 
der Hardtstiftung?
In der Hardtstiftung arbeiten nette Men-
schen, mit denen man gut zusammenar-
beiten und über Probleme reden kann. Die 
Arbeitszeiten sind gut und das Arbeiten 
macht mir hier Spaß. Akkordarbeit wie 
in anderen Betrieben gibt es hier nicht. 
Es ist interessant, immer neue Dinge zu 
erlernen und die gelernten Fähigkeiten 
umzusetzen.
Danke für das Gespräch!

Das Interview führte Nadine Desch, eben-
falls Auszubildende im 1. Lehrjahr

Mit der Globalisierung und den damit ver-
bundenen Herausforderungen gibt es viel-
fältige Bemühungen, das Bildungssystem in 
Deutschland zu reformieren, um die wirt-
schaftliche Zukunft im internationalen Wett-
bewerb zu sichern. Seit der ersten PISA - Stu-
die 2000 ist die frühkindliche Bildung stärker 
in den Blickpunkt gesellschaftlichen Interesses 
gerückt. 
In einer gemeinsamen Verständigung haben 
das Kultusministerium und das Sozialminis-
terium sowie die kommunalen Landesver-
bände, die kirchlichen und sonstigen freien 
Trägerverbände einen Orientierungsplan für 
frühkindliche Bildung und Erziehung in Kin-
dertageseinrichtungen sowie dessen Umset-
zungsschritte in der Praxis entwickelt. Derzeit 
befindet sich der Orientierungsplan noch in 
der Erprobungsphase. Er soll ab dem Kinder-
gartenjahr 2009/2010 für alle Einrichtungen 
verpflichtend sein. 
Eine wichtige Voraussetzung für die Imple-
mentierung des Orientierungsplans ist eine 
verstärkte Qualifizierung der pädagogischen 
Fachkräfte. In einer Fortbildungsintensive 
werden von 2006 - 2009 sämtliche Mitarbei-
terinnen im Rahmen der verbindlichen Ziel-
vorgaben des Orientierungsplans geschult. 
Das Kinder- und Jugendhilfegesetz gibt nach 
§ 22 SGB VIII vor, dass in der Tagesbetreu-
ung neben einer bloßen Betreuung der Kinder 
auch ein Bildungs- und Erziehungsauftrag er-
füllt werden soll. Im Kindergartengesetz wird 
nach § 2 Abs. 2 KGaG dieser Bildungsauftrag 
ebenfalls aufgegriffen und dessen Bedeutung 
für die Gesamtentwicklung des Kindes un-
terstrichen. Jedoch war dieser Bildungs- und 
Erziehungsauftrag für Kindertageseinrichtun-
gen in der Vergangenheit nicht näher definiert. 
Ohne eine Konkretisierung der Begriffe „Bil-
dung“ und „Erziehung“ kann auch die Quali-
tät der pädagogischen Arbeit nicht festgestellt 
werden. 
Was bedeuten „Bildung“ und „Erziehung“ 
im Elementarbereich? 
Nach Humboldt hat Bildung etwas mit der 
„Anregung aller Kräfte“ des Kindes zu tun „da-
mit diese sich über die Aneignung von Welt ... 
entfalten“. Kinder eignen sich ihre Umwelt in 
eigener Aktivität selbst an, indem sie sich über 
ihre Sinneserfahrungen und ihr Handeln ein 
„Bild von der Welt“ machen. Erziehung hat 
dabei die wichtige Funktion, alle Kräfte des 
Kindes während dieses Prozesses anzuregen. 

Auch wenn sich das Kind aus eigenem Antrieb 
selbst bildet, kann es nicht sich selbst überlas-

Zum Bildungsauftrag von Kindertageseinrichtungen
Der Orientierungsplan für Bildung und Erziehung in der Ev. Brunhilde-Baur-Kindertagesstätte

sen bleiben. Es benötigt uns Erwachsene, um 
es in seiner Entwicklung zu unterstützen und 
zu fördern. Für uns Mitarbeiterinnen in der 
Kindertagesstätte bedeutet dies, den zeitlichen 
und räumlichen Rahmen zu schaffen und in 
den unterschiedlichsten Bereichen Impulse zu 
setzen, sei es über vielfältige Sinnesanregungen 
oder die Gestaltung der Räume, aber auch ge-
zielte Unterstützung zu geben. Die Bildungs-
prozesse des einzelnen Kindes zu erkennen 
und den unterschiedlichen Entwicklungsstän-
den gerecht zu werden, stellt dabei eine große 
Herausforderung dar. 
Da im Orientierungsplan für Baden-Würt-
temberg schwerpunktmäßig die Altersstufe 
von 3 bis 6 Jahren erfasst wird, war für uns 
dessen Umsetzung auf die Altersgruppe im 
Kleinkindbereich eine der größten Heraus-
forderungen. In der Förderung der Kinder im 
Alter von 2 Monaten bis 3 Jahren konnten wir 
feststellen, dass die Verlässlichkeit auf vertrau-
te Bezugserzieherinnen die wichtigste Grund-
lage für eine positive Entwicklung ist. 
Mit Hilfe der Reflexion und des Austausches 
im Team überprüfen wir stets die Abläufe in-
nerhalb des Tagesrhythmus, um sie bei Bedarf 
ändern zu können. Unsere Erfahrung hat ge-
zeigt, dass wir damit die Qualität der pädago-
gischen Arbeit nachhaltig gestalten können. 
Dies verlangt von den einzelnen Mitarbeiter
innen aber auch ein hohes Maß an Flexibilität, 
wie auch Transparenz in den Interaktionen 

mit den Kindern, Eltern und Kolleginnen. 
Die Beobachtung und Dokumentation, ein 
Instrument, um Entwicklungsprozesse nach-
vollziehen zu können, wurde für uns zu einem 
der wichtigsten Bausteine in der Qualitätsent-
wicklung. In den wöchentlich stattfindenden 
Dienstbesprechungen stellten wir fest, dass 
die Umsetzung der Aufgaben mit einem ho-
hen Zeitaufwand verbunden ist. So galt es 
immer wieder, die Dienstpläne dahin gehend 
zu überprüfen, wie der Tagesablauf eingeteilt 
werden kann, um einzelnen Mitarbeiterinnen 
Zeitfenster für die Beobachtung und Doku-
mentation der Kinder zu schaffen sowie für 
die Vorbereitung und Durchführung der Ent-
wicklungsgespräche mit den Eltern. 
Die inhaltliche Auseinandersetzung mit dem 
Orientierungsplan hat das Team der Ev. Brun-
hilde-Baur-Kindertagesstätte im letzten Jahr 
immer wieder beschäftigt. 
Doch die Impulse des Orientierungsplanes für 
eine klare Ausrichtung der pädagogischen Ar-
beit bestätigen uns auch in unserem täglichen 
Tun. Gleichzeitig erhoffen wir uns, dass mit 
diesem „Bildungs- und Erziehungsauftrag“ in 
Kindertageseinrichtungen auch die Arbeit der 
pädagogischen Fachkräfte in der Öffentlich-
keit aufgewertet wird. 

Gabriele Kraft 
Bereichsleitung Kindertagesstätte
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Das Triple P-Elternprogramm besteht aus vier 
Interventionsebenen: Universelle Information 
über Erziehung, Kurzberatung für spezifische 
Erziehungsprobleme, Kurzberatung und akti-
ves Training und Intensives Elterntraining so-
wie bei Bedarf Erweiterte Interventionen auf 
Familienebene.
Da ich in der Mutter-Kind-Gruppe der 
Hardtstiftung mit Einelternfamilien arbeite, in 
denen die jungen Mütter oft Schwierigkeiten 
mit der Erziehung ihrer Kinder haben, hielt ich 
die Fortbildung zur Triple P-Elterntrainerin, 
die auf der Ebene 4, Intensives Elterntraining, 
ein Gruppenprogramm mit 8 Sitzungen für 
Familien anbieten können, für mich sehr ge-
eignet. Das Angebot richtet sich an Erzieher, 
Lehrer, Sozial- sowie Diplom-Pädagogen und 
-Psychologen. Die Ausbildung beinhaltet eine 
dreitägige Fortbildung und eine Prüfung zur 
Lizenzierung. In der Fortbildung werden die 
theoretischen und empirischen Grundlagen 
zu Triple P, die praktische Durchführung des 
Programms, Techniken zur Verhaltensände-
rung und Strategien zum Umgang mit Fragen, 
die bei der Arbeit mit Familien immer wieder 
auftreten, vermittelt. 
Für die anschließende Lizenzierung musste 
man ein Online-Quiz beantworten und über 
Videoaufnahmen und ein Telefonat oder einer 
Vorführung bei einem Triple P Fortbildungs-
anbieter seine Fähigkeiten in der Vermittlung 
der Inhalte von Triple P sowie dem Umgang 
mit den Familien zeigen. 
Im März 2006 habe ich meine Lizenzierung 
zur Triple P-Elterntrainerin erhalten. Seither 
habe ich zwei Elternprogramme für die Müt-
ter der Mutter-Kind-Gruppe der Hardtstif-

tung angeboten und durchgeführt. Beim ers-
ten Mal nahmen sechs, beim zweiten Mal fünf 
Mütter teil. In den ersten vier Sitzungen stellte 
ich ihnen die Inhalte des Triple P-Programms 
vor. Dabei geht es um die Inhalte der Positiven 

Erziehung, die Förderung der kindlichen Ent-
wicklung, dem Umgang mit Problemverhalten 
und dem Vorausplanen von „Risikosituatio-
nen“, wie Einkauf oder Arztbesuche. 

Fortbildung zur Triple P-Elterntrainerin 
Susanne Horldt unterstützt junge Mütter nach der Triple P-Methode

Die Sitzungen 5 bis 8 sind Telefonkontakte, in 
denen auf die Erziehungsstrategien und even-
tuelle Schwierigkeiten mit den Eltern noch 
einmal individuell eingegangen werden kann. 
Da ich mit den Müttern in der täglichen Ar-
beit Kontakt habe, gestaltete ich die weiteren 
Sitzungen als Einzeltermine mit den Müttern. 
Oft wurden nicht alle 8 Sitzungen in An-
spruch genommen, was auch nicht zwingend 
notwendig ist. 
Das Triple P-Erziehungsprogramm ist für 
mich eine wertvolle Ergänzung meiner Arbeit 
auf der Mutter-Kind-Gruppe. Bei der Umset-
zung bei den Müttern habe ich die Erfahrung 
gemacht, dass das Triple P-Elternprogramm 
sehr hilfreich für sie sein kann, sie aber oft 
nicht die Geduld und Ausdauer haben, um 
die Strategien konsequent anzuwenden. Eine 
Unterstützung durch die Mitarbeitenden ist 
daher wichtig. In jedem Fall kann ich die Fort-
bildung zur Triple P-Elterntrainerin für alle 
Mitarbeitenden in der stationären und ambu-
lanten Jugendhilfe empfehlen. Ergänzend bie-
tet die PAG eine Fortbildung zum Teen Triple 
P-Elterntrainer an. Das dazu passende Eltern-
programm richtet sich an Eltern von Kindern 
im Jugendalter ab 12 Jahren.

Susanne Horldt 
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Nach meinem Freiwilligen Sozialen Jahr (FSJ) 
auf der Kindergruppe der Hardtstiftung habe 
ich die Chance eines dreijährigen Berufsaka-
demie (BA)-Studiums bekommen. Die BA ist 
in die drei Bereiche Technik, Wirtschaft und 
Sozialwesen aufgeteilt und bietet international 
anerkannte Bachelor-Studiengänge. Das duale 
System, also die Verbindung der Theorie mit 
der Praxis, ist seit 1974 das Erfolgsprinzip der 
BA. 
Jedes Semester dauert sechs Monate und ist in 
eine Theorie- und eine Praxisphase aufgeteilt. 
Es gibt sieben verschiedene Bereiche, von der 
sozialen Arbeit in Pflege und Rehabilitation, 
etwa in Altersheimen, über soziale Dienste in 
der Justiz, zum Beispiel in Vollzugsanstalten, 
bis zur Heimerziehung und Erziehungshilfen. 
Meine Arbeit bei der Hardtstiftung auf der 
Mädchengruppe Jupiter betrifft die voll-
stationäre Erziehungshilfe. Unser Schwer-
punkt liegt in der Förderung der Jugendli-
chen zur Alltags- und Lebensbewältigung, 
in der wir ihnen beratend und unterstützend 
zur Seite stehen. Dabei achten wir verstärkt 
auf den Leistungsbereich, die Freizeitge-
staltung, die Gesundheit und Hygiene so-
wie die Entwicklung, Selbstständigkeit und 
die sozialen Kompetenzen jeder Einzelnen.  
Wichtig sind gemeinsame Aktivitäten
Im Vordergrund meiner Arbeit steht die Sozi-
ale Gruppenarbeit. Dazu gehören gemeinsame 
Aktivitäten wie zum Beispiel Essen, Kochen, 
Malen, Basteln, Spielen und die Gruppentage, 
an denen Unternehmungen geplant werden. 
Mal ist es ein Kinobesuch, mal ein Schwimm-

badbesuch, mal ein gemütlicher Abend auf der 
Gruppe mit Pizza backen und Filme schauen. 
Selbstverständlich dürfen die Mädchen ihre 
Ideen in unsere Planung einbringen. 
Meine bisher schönste Erfahrung war die 
diesjährige fünftägige Pfingstfreizeit. Meine 
Anleiterin, Manuela Schulze, sieben Mädchen 
und ich wagten das Abenteuer und fuhren an 
den Tunisee. Am Campingplatz angekommen, 
wurden die Zelte rasch aufgebaut und dann 
die Umgebung „gecheckt“. An der frischen 
Luft haben sich alle wohl gefühlt und die Tage 
genossen. Mit Gaskocher und Riesentöpfen 
wurde täglich selbst gekocht. An jedem Tag 
waren Unternehmungen geplant. Ein Tages-
ausflug in die Freiburger City mit Münster-
aufstieg und ein Besuch im Tierpark Mun-
denhof waren die schönsten Erlebnisse, die ich 
nie vergessen werde. Leider spielte das Wetter 
nicht an allen Tagen mit, so dass das Baden am 
See nur für die ganz Harten war. Am letzten 
Tag haben wir ein paar Sonnenstrahlen genos-
sen und waren alle traurig, das Feld räumen zu 
müssen.
Das BA-Studium an sich finde ich eine tolle 
Erfindung. Der dreimonatige Wechsel zwi-
schen der Lernphase und der Arbeitsphase 
schafft genau die richtige Abwechslung. In 
den Vorlesungen werden die Erlebnisse aus 
den praktischen Phasen reflektiert und dis-
kutiert. Speziell im Heimerziehungskurs tau-
schen sich die Studenten aus und schöpfen 
Ideen und Anregungen aus den Erfahrungen 
der Anderen. Ein weiterer Vorteil ist, dass im 
3. Semester ein Fremdpraktikum eingebaut ist. 

Das bedeutet, dass man die Chance bekommt, 
eine Einrichtung aus einem anderen Arbeits-
bereich kennen zu lernen. Ich habe mir dafür 
den Verein für Jugendhilfe in Karlsruhe e. V. 
ausgesucht. In den drei Monaten habe ich als 
Tutorin an einem Antiaggressionstraining, 
zwei Sozialen Trainingskursen und zwei So-
zialen Kompetenzkursen in der Justizvollzugs-
anstalt Rastatt teilgenommen. 
Neben dieser tollen Erfahrung habe ich in 
den zweieinhalb Jahren auf der Gruppe Ju-
piter weitere wertvolle Erfahrungen sammeln 
dürfen, sei es die Arbeit mit den Mädchen, die 
Arbeit im Team oder die Arbeit an meiner ei-
genen Person. 
Wege entstehen dadurch, dass wir sie gehen. 
Meine ersten Schritte in Richtung Zukunft 
haben hier ihren Anfang gefunden. Dafür bin 
ich sehr dankbar und richte meinen Dank an 
jeden, der mir auf meinem Weg begegnet ist.

Aleksandra Piekarska

Meine Zukunft beginnt hier 
Ein Berufsakademie-Studium in der Hardtstiftung

Rezeptvorschlag: Martinsgänse 
von Nadine Tropsek

Am 11.11. ist es jedes Jahr soweit, es gibt den Martinsumzug mit Laternen. Zu diesem Anlass 
backen wir in der Konditorei jedes Jahr über hundert leckere Martinsgänse. Diese Martinsgänse 
bestehen aus einem süßen Hefeteig. 
Mehl, Zucker, Milch Salz, Butter und Hefe werden in der Teigknetmaschine zu einem schönen 
Hefeteig verarbeitet. Wenn der Teig geknetet ist, bekommt er eine kurze Pause um sich zu 
entspannen. Anschließend wird er in Ballen abgewogen, die mit der Teilmaschine in 30 gleich 
große kleinere Teile geteilt werden.
Diese Teile werden erst zu einer Kugel geformt und danach zu einem Strang gerollt. Aus diesem 
Strang formt man dann durch eine bestimmte Rolltechnik den Hals und den Kopf. Das erfordert jedoch viel Geschick, damit die Proportionen 
der Gans auch stimmen und keine „Flugsaurier“ entstehen.
Nach dem Formen bekommt die Gans wieder eine Ruhepause im Gärschrank. Nach dieser Pause wird sie noch mit Ei bestrichen und mit 
grobem Zucker verziert. Als Auge bekommt sie eine Rosine. Danach wird sie bei 200° C im Ofen gebacken.

Nach 12 Minuten sind unsere leckeren Martinsgänse dann fertig. (… und noch schneller sind sie gegessen - Anmerkung der Redaktion)

Pfingstfreizeit der Gruppe Jupiter  
- Besuch des Mundenhofs bei Freiburg

Weitere Informationen
Auf www.triplep.de finden Sie Informatio-
nen zu dem Programm, wo Eltern Rat und 
Hilfe bei der Erziehung ihrer Kinder finden 
und wie sich Fachkräfte bei der PAG Insti-
tut für Psychologie in Münster zu Beratern 
oder Trainern ausbilden lassen können.

Das Triple P-Erziehungspro-
gramm ist für mich eine wert-
volle Ergänzung meiner Arbeit 
auf der Mutter-Kind-Gruppe.

Mutter-Kind-Gruppe in der Hardtstiftung



Alisa Bohnenstengel absolviert im Rahmen 
ihrer Erzieherausbildung an der Ev. Fach-
schule für Sozialpädagogik „Bethlehem“ in 
Karlsruhe ihr zweites Orientierungsprakti-
kum in der Gruppe Merkur der Ev. Brunhil-
de-Baur-Kindertagesstätte. Angeleitet wird 
sie von Dagmar Lommatzsch, die als Erziehe-
rin in dieser Gruppe arbeitet. In dieser Klein-
kindgruppe gibt es zehn Plätze für Kinder im 
Alter von 2 Monaten bis 3 Jahren. 

Alisa, Du bist jetzt bereits das zweite Mal für 
drei Wochen bei uns in der Gruppe Merkur. 
Wie kommt es, dass Du Dich noch mal für 
ein Praktikum bei uns entschieden hast? 
Die Arbeit hier macht mir großen Spaß. Ich 
komme sehr gut mit den Kolleginnen zurecht. 
Hier herrscht ein sehr angenehmes Arbeitskli-
ma und das Konzept der Einrichtung gefällt 
mir gut 
Wie sieht Deine Arbeit bei den kleinen Kin-
dern aus? 
Ich erfülle in erster Linie Aufgaben, die mir in 
der Schule gestellt werden. Ich mache Beob-
achtungen während des Freispiels und ich hel-
fe den Erzieherinnen bei der Bewältigung der 
Aufgaben, die im Kita-Alltag anfallen. Dazu 
gehört das Spielen mit den Kindern, wickeln 
und füttern. Des Weiteren führe ich selbst 
Angebote in den unterschiedlichen Entwick-
lungsbereichen durch, die vorher mit meiner 
Anleiterin besprochen werden. 
Kannst Du den Unterschied zwischen der 
Arbeit in einer Regelkindergartengruppe 
mit Kindern zwischen 3 und 6 Jahren und 
den Kindern der Gruppe Merkur verdeutli-
chen? 

Die Arbeit mit den Kindern im Alter von 2 
Monaten bis 3 Jahren ist intensiver, da ich 
mich öfter mit einem einzelnen Kind beschäf-
tigen kann. In der Kleinkindgruppe muss man 
schneller Grenzen setzen, mehr Hilfestellun-
gen und Impulse geben. Die kleinen Kinder 
benötigen mehr Nähe und Zuwendung. 
Warum hast Du Dich für den Beruf Erziehe-
rin entschieden? 
Ich hatte den Berufswunsch schon seit ich 
selbst als kleines Kind im Kindergarten war. 
Für mich kam noch nie ein anderer Beruf in-
frage. Die Arbeit mit Kindern macht mir sehr 
großen Spaß. 
In den Medien liest man häufiger, dass Müt-
ter, die ihre Kinder schon recht früh in eine 
Kindertagesstätte zur Betreuung geben, Ra-
benmütter wären. Kannst Du diese Meinung 
teilen? 
Ich muss wirklich zugeben, dass ich, als ich 
noch nicht hier in dieser Einrichtung war, die-
se Meinung teilte. Doch als ich anfing hier zu 
arbeiten, sah ich, dass die Kinder gerne in der 
Einrichtung sind. Sie haben sehr viel Freude in 
der Kindertagesstätte und sind auch im frühen 
Alter schon viel selbstständiger und sozialfähi-
ger, als Kinder die bis zum dritten Jahr zuhause 
geblieben sind. Ich habe auch gesehen, dass die 
Mütter ihre Kinder sehr lieben und es nicht 
stimmt, dass sie ihre Kinder abschieben wol-
len. Ich finde, sie haben sehr richtig entschie-
den ihre Kinder auch im jungen Alter in die 
Kindertagesstätte zu bringen. 
Falls jetzt jemand Lust bekommen hat, den 
Beruf der Erzieherin zu ergreifen: Wie sieht 
die Ausbildung zur Erzieherin aus? 
Die Erzieherausbildung dauert insgesamt vier 
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Eigentlich habe ich mich für das FSJ nur 
entschieden, weil ich nach meinem Schulab-
schluss keine Ausbildungsstelle fand und kei-
ne Lust hatte, weiter auf die Schule zu gehen. 
Da ich im Brunhilde-Baur-Haus bereits ein 
Praktikum absolviert hatte, rief ich Frau Kraft 
an und fragte sie, ob ich ein Jahr lang in der 
Kita arbeiten dürfte.
Nachdem ich glücklicherweise kurzfristig ei-
nen Träger für das FSJ gefunden hatte, wurde 
ich dann auch gleich in der ersten Septem-
berwoche nach Freiburg auf ein Seminar ge-
schickt. In der zweiten Woche ging ich voller 
Freude in die Kleinkindgruppe Venus, die ich 
schon von meinem Praktikum kannte, Frau 
Layher empfing mich freundlich und ich 
fühlte mich von Anfang an wohl. Die anderen 
Kolleginnen lernte ich auch bald kennen. Am 
Anfang war ich noch sehr unsicher im Um-
gang mit den Kleinsten, aber es wurde von Tag 
zu Tag besser, was mir Frau Layher in den An-
leitungsgesprächen bestätigte. Ich freute mich 
auf jeden neuen Tag. Die Kinder waren so auf-
geschlossen, dass ich jegliche Zweifel vergaß. 
Meine Aufgaben waren sehr vielfältig, von 
hauswirtschaftlichen bis hin zu den pflegeri-
schen und pädagogischen Bereichen konnte 
ich überall Erfahrungen sammeln. Ich freun-
dete mich schnell mit den Kolleginnen an, die 
alle immer ein offenes Ohr für mich hatten. 
Insgesamt besuchte ich fünf Seminare, die für 
mich sehr hilfreich waren. Wir konnten uns 
untereinander austauschen, von unseren Er-
fahrungen erzählen und uns gegenseitig Tipps 
geben. In kleineren Teams erarbeiteten und 
präsentierten wir verschiedene Themen. Wir 
lernten viele Dinge, die wir mit den Kindern 

in den Einrichtungen ausprobieren konnten. 
Wir FSJ´ler verstanden uns super und waren 
auch in schwierigen Zeiten füreinander da. 
Nach den Seminaren war die Freude immer 
riesengroß, endlich wieder in meine Gruppe 
zu kommen. Ich fühlte mich bei den Kleinen 
sehr wohl. 
Als ich nach drei Monaten die Nachricht be-
kam, dass ich die Gruppe wechseln sollte, hat-
te ich erst Zweifel, ob ich mich dort genauso 
wohl fühlen würde. Ich wusste nicht, ob mich 
die anderen Kinder ebenfalls akzeptieren wür-
den. Doch auch diese Zweifel wurden einfach 
aus dem Weg geräumt. In der Gruppe „Nep-
tun“ gab es andere Regeln und Rituale, die ich 
erst kennen lernen musste, aber die Kinder und 
Mitarbeiterinnen halfen mir dabei. Ich lebte 
mich recht schnell ein und wurde ein Teil der 
Gruppe. Es war schön zu merken, dass Eltern, 

Kinder und Kolleginnen mich als Ansprech-
partnerin anerkannten. 
Ungefähr nach einem halben Jahr in der Ev. 
Brunhilde-Baur-Kindertagesstätte kam mir 
immer öfter der Gedanke, dass vielleicht eine 
Ausbildung zur Erzieherin das Richtige für 
mich wäre. Ich besprach diese Idee mit mei-
ner Familie und sprach das Thema auch in 
der Einrichtung an. Die Mitarbeiterinnen 
und die Eltern der Kinder bestärkten mich in 
meinem Entschluss und ich fing an, mich an 
Fachschulen für Sozialpädagogik zu bewer-
ben. Nachdem ich meine Entscheidung hatte 
und mir sicher war, dass ich Erzieherin werden 
will, veränderte sich auch meine Einstellung 
im FSJ. Ich nahm am Tagesgeschehen viel in-
tensiver teil und dachte mehr über die Hinter-
gründe von Aktivitäten nach. 
Mittlerweile habe ich meine Ausbildung in der 
Fachschule für Sozialpädagogik Sancta Maria 
begonnen. Ich musste „meine“ Kita auch nicht 
ganz verlassen, da ich dort weiterhin zumin-
dest im Tagespraktikum sein kann. Ich bin 
sehr froh darüber, wie sich die Dinge im Lau-
fe des FSJ entwickelt haben. Im letzten Jahr 
konnte ich so viel über andere Menschen und 
über mich selbst lernen. Ich habe mich durch 
die Arbeit mit den Kindern sehr verändert. 
Ich bin viel offener geworden und habe durch 
die vielen positiven Rückmeldungen mehr 
Selbstvertrauen bekommen. Ich habe durch 
das FSJ den richtigen Weg für mich gefunden 
und glaube, dass es für jeden ein Wegweiser 
sein kann, der sich nicht sicher ist, in welche 
Richtung er gehen will. Egal, was man hinter-
her damit anfängt, ein FSJ kann einem dabei 
helfen, vieles klarer zu sehen und die richtige 
Entscheidung zu treffen. 

Alicia Kastner

Durch das FSJ den richtigen Weg gefunden 
 
Bericht über das Freiwillige Soziale Jahr in der Brunhilde-Baur-Kindertagesstätte 

Jahre. Im ersten Jahr geht man drei Tage in der 
Woche zur Schule, die anderen zwei Tage be-
sucht man eine Kindertageseinrichtung. Nach 
diesem einjährigen Berufskolleg folgt die zwei-
jährige Schulausbildung an der Fachschule für 
Sozialpädagogik. Begleitend zur theoretischen 
Ausbildung finden im ersten Schuljahr zwei 
Blockpraktika in einer Kindertageseinrichtung 
statt sowie ein vierwöchiges Orientierungs-
praktikum in einer Einrichtung nach eigener 
Wahl, in einem Heim, einem Hort oder in ei-
ner Krippe. Im zweiten Schuljahr besteht dann 
die Möglichkeit, die beiden Blockpraktika in 
solch einer Wahleinrichtung zu absolvieren. 
Im vierten und letzten Ausbildungsjahr arbei-
ten die angehenden Erzieherinnen dann als 
Berufspraktikantinnen in einer sozialpädago-
gischen Einrichtung. Dieses Anerkennungs-
jahr kann begleitend durch Pflichtstudientage 
in einer Kindertageseinrichtung, Hort oder 
Heim gemacht werden. 
Deine drei Wochen Praktikum sind jetzt 
diese Woche zu Ende. Wie geht es danach 
bei Dir weiter? 
Ich werde nach dieser Woche weiterhin zur 
Schule gehen. Im März werde ich eure Kin-
dertagesstätte noch einmal für 3 Wochen be-
suchen. Darauf freue ich mich schon sehr. Im 
Sommer 2010 bin ich dann staatlich geprüfte 
Erzieherin. 
Wir wünschen Dir weiterhin viel Spaß bei 
Deiner Ausbildung und stets gute Nerven 
für die Arbeit mit den Kindern!

Das Interview führte Dagmar Lommatzsch

Strahlende Kinderaugen sind etwas Wunderschönes...
 im manchmal stressigen Alltag mit Kindern!  Eine Praktikantin erzählt.
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Ausgangspunkt für dieses Interview war ein 
Ausschnitt aus einem Lied der Söhne Mann-
heims „Babylon System“:

„Willst Du Zeuge sein wie ich,  
dann steh auf und zeig Gesicht.
Tritt aus dem Dunkeln, such das Licht. 
Das Licht heißt, bilde Dich,  
nicht nur von außen auch von innen. 
Mach Dir ein Bild von Dir tief drinnen, 
check, ob Deine Werte stimmen, 
denn alles andere wäre schlimm.“ 

Was könnt ihr Euch unter „innerer Bildung“ 
vorstellen?
Schweigen
Und unter Bildung im Allgemeinen?
Alex: Die berufliche Ausbildung zum Bei-
spiel.
Im Text wird von inneren Werten gesprochen, 
habt ihr eine Idee, was die Sänger damit mei-
nen?
Alex: Vielleicht meinen die z.B. den Charakter 
eines Menschen.
Ist Charakter etwas, das man Eurer Meinung 
nach bilden bzw. verändern kann?
Felicia: Glaube schon, einfach im Laufe des 
Lebens.
Würdet ihr sagen, dass sich Eure Persönlich-
keit im Laufe Eures Lebens verändert hat?
Alena: Ja, je älter man wird, desto mehr verän-
dert man sich auch.
Wodurch verändert sich Persönlichkeit noch?
Alex: Ich habe mich verändert, dadurch dass 
ich hier in die Hardtstiftung gekommen bin. 
Früher war ich „assi“, da waren mir andere Sa-
chen wichtig, heute ist mir meine Ausbildung 
wichtig oder dass ich mich mit anderen gut 
verstehe.
Felicia: Man verändert sich auch im Zusam-
mensein mit anderen Menschen, wenn man 
sieht wie andere sind, dann geht deren Cha-
rakter automatisch auch auf einen über, wenn 
man sich ein Beispiel an ihnen nimmt.
Alena: Irgendwie wird man reifer, wenn man 
älter wird.
Jede von Euch hatte im Rahmen ihrer Ausbil-
dung schon Gruppengespräche. Wenn Euch 
jemand fragen würde, was man da macht, was 
würdet ihr denn sagen?
Alena: Frau Bartlog kommt vorbei, dann setzt 
sich die Klasse zusammen und dann sprechen 
wir über verschiedenen Themen. Zum Beispiel 
wenn dauernd jemand fehlt, was man da ma-
chen kann oder warum das so ist.
Felicia: Wir sprechen z.B. über Probleme, die 
wir miteinander haben, ..... Gruppengespräche 

„Innere Bildung“
 
Ein Interview mit Alex (Azubi Köchin), Felicia (Azubi Schneiderei) und Alena (Schülerin BVJ)

Jahresfest 2008 in der Hardtstiftung
 
Bildimpressionen

sind im Prinzip dazu da, um den „Frieden“ in 
der Schneiderei zu bewahren. Oder wir spre-
chen darüber, was man noch verbessern kann.
Was glaubt ihr, haben Gruppengespräche mit 
Bildung zu tun? Können Gruppengespräche 
Eurer Meinung nach etwas zur „Inneren Bil-
dung“ beitragen?
Felicia: Schon. Man kann sich zuhören und 
helfen, lernt in Gruppengesprächen wie man 
mit anderen Menschen umgehen kann. Man 
kann sich gegenseitig Ratschläge geben, wie 
er etwas besser machen könnte, wenn jemand 
Schwierigkeiten mit sich oder anderen hat.
Also Du glaubst, dass Gruppengespräche ei-
nen schon auch verändern?
Felicia: Haja, man denkt ja schon nach dem 
Gruppengespräch darüber nach und man ver-
sucht schon die Dinge zu verändern und zu 
verbessern.
Das heißt, ihr nehmt Dinge, die im Gruppen-
gespräch Thema sind, auch mit in den Alltag. 
Spürt ihr dann auch Veränderungen im All-
tag?
Alex: Bei einem Mädchen hat es nichts ge-
bracht. Es ist eben keine Garantie, man muss 
schon selber Veränderung wollen.
Gruppenregeln, die ihr im Gruppengespräch 
erarbeitet habt, sind die für Euch über dieses 
Treffen hinaus wichtig? Wie z.B. gegenseitig 
zuhören, aussprechen lassen ...?
Alex: Man vergisst auf jeden Fall nicht, wie 
man miteinander umgeht, manchmal erinnert 
man sich dann auch draußen daran.
Alex packt 5 kleine Tütchen Gummibärchen aus, 
was uns alle zum Lachen bringt. Wir überlegen 
kurz, ob dies eine weitere gute Gruppenregel wer-
den könnte ... .Schließlich ist es auch ein schönes 
Beispiel dafür, was Teilen in der Gemeinschaft 
bedeutet.

Frage: Warum glaubt ihr, finden Gruppen-
gespräche in Eurer Arbeitszeit statt? Warum 
wird in unserer Ausbildung Wert darauf ge-
legt?
Felicia: Wenn man Probleme miteinander 
hat, dann kann man die im Gruppengespräch 
miteinander klären. Es ist auch dafür gut, dass 
wenn irgendwo mal der Wurm drin ist, man 
das nicht im ganzen Betrieb rumerzählt, son-
dern dass man sich mal hinsetzt und anspricht, 
was einem an der Person stört oder wie sich 
die Situation bessern könnte.
Alena: Wir haben im Gruppengespräch mal 
besprochen, wie das für alle anderen ist, wenn 
Eine immer schwänzt und wir haben überlegt, 
was wir als Klasse dazu können, damit sich was 
verändert.
Habt ihr nun eine Idee, was die Söhne Mann-
heims meinen, wenn sie von innerer Bildung 
sprechen bzw. singen?
Felicia: Ich denke, dass sie damit sagen wol-
len, dass es wichtig ist, wie man mit Menschen 
umgeht.
Was glaubt ihr ist ihnen wichtiger: Innere 
oder äußere Bildung?
Felicia: Beides ist wichtig, aber noch wichtiger 
ist das Zwischenmenschliche. Das ist schon 
das ausschlaggebende Wissen. Was nützt ei-
nem das andere Wissen, wenn man nicht mit-
einander klar kommt.
Denkt ihr, dass Gruppengespräche eine gute 
Möglichkeit sind, um sich innerlich zu bil-
den?
Felicia: Ist schon eine gute Möglichkeit. Man 
kann was draus machen, wenn man will.
Zustimmendes Nicken von Alex und Alena.
Vielen Dank!
Das Interview führten Frau Bartlog (Psycholog. 

Dienst) und Frau Vogel (Sozialpäd. Dienst)

Über 1.200 Gäste feierten bei schönstem Sommerwetter mit uns beim  Jahresfest 2008 

Für Unterhaltung sorgten, neben vielen anderen Mitgestaltern, die Donauschwäbische  
Volkstanzgruppe und der Liederkranz Sängerbund Süd

Ehrenamtliches Engagement

Ehrenamtliches Engagement ist kein 
neues Thema in der Hardtstiftung. Viele 
Menschen haben in den letzten Jahren 
unsere Arbeit durch ihren Einsatz, ihre 
Ideen und ihre Projekte unterstützt. Bei-
spielhaftes Projekt ist die „Babyklappe“, 
welche nun schon seit acht Jahren in vie-
len „ehrenamtlichen“ Händen liegt. 
Das Brunhilde-Baur-Haus – als Erwei-
terung des Angebotes der Hardtstiftung 
– bietet die Möglichkeit, sich selbst mit 
seinen Fähigkeiten und Interessen einzu-
bringen.
In vielen Bereichen würden wir uns übers 
„Mitgestalten, Mitmachen und Mitmi-
schen“ freuen: 
Menschen die Freude haben am Vorlesen, 
hätten viele begeisterte kleine Zuhörer
Innen in der Kindertagesstätte. Neue 
MitbürgerInnen freuen sich über eine 
Leihoma oder einen Leihopa. Hand-
werklich begeisterte Opas hätten viele 
kleine Bastelfreunde in der Werkstatt 
der Kindertagesstätte oder machen durch 
einen Nachbarschaftsdienst für die klei-
nen Alltagsreparaturen Jung und Alt eine 
Freude.
Erfahrungen zwischen den Generatio-
nen können geteilt werden und vielleicht 
könnten Sie sich eine Patenschaft für 
Mutter und Kind vorstellen?
Ob Sie nun alt oder jung sind, ob Sie 
Spaß am Singen, Theater spielen, Se-
minar halten haben oder als ergänzende 
„Nachhilfe“ Ihre Stärke sehen: Nehmen 
Sie Kontakt zu uns auf, wenn Ihr Interes-
se geweckt wurde. 
Wir freuen uns auf Sie!

Ihr Ansprechpartner: Michael Schröpfer 
(info@hardtstiftung.de oder telefonisch 
unter 0721-7082-0)



Belegungsstand
Bereich Plätze Belegung zum 

31.12.2008
durchschnittliche  
Belegung (Plätze)

Auslastung

Mutter & 
Kind

19 24 24,50 128,95%

Mädchen 26 18 17,00 65,38%
Betreutes 
Wohnen

16 20 20,50 128,13%

BVJ 6 2 3,00 50,00%
Ausbildung-
DS

6 4 3,50 58,33%

Ausbildung-
HW

6 2 2,00 33,33%

Ausbildung-
HWH

6 5 5,50 91,67%

Ausbildung-
Küche

6 4 3,00 50,00%

Ausbildung-
Konditorei

6 2 3,00 50,00%

Aufenthalt vor Aufnahme Anzahl
Herkunftsfamilie 28
Verwandtenfamilie 3
Pflegefamilie 0
eigene Wohnung 8
anderes Heim 8
Jugendpsychiatrie 2
Sonstiges 3
Gesamt 52

Aufenthalt nach Entlassung Anzahl
Herkunftsfamilie 23
Verwandtenfamilie 7
Pflegefamilie 1
eigene Wohnung 14
anderes Heim 2
Jugendpsychiatrie 0
Sonstiges 9
Gesamt 56

Voranfragen 2008 2007
Keine Rück-
meldung vom 
Jugendamt

4 0

Weigerung des 
jungen Menschen

20 9

Andere Lösung/ 
Absage

46 33

Aufnahmen 45 37

Anfragen und Beratungen
Bereich Voranfragen Beratungen Aufnahmean-

fragen
2007

Mädchen bis 15 Jahre 1 2 22 4/1/17
Mädchen ab 16 Jahre 4 2 11 7/0/11
Schwangere 6 23 15 4/22/15
Mutter&Kind 9 22 36 6/17/19
Betreutes Wohnen 12 28 25 3/34/17
Gesamt 32 77 109 24/74/79

Statistik 2008 der Hardtstiftung
Hohe Auslastung der Bereiche Mutter & Kind und Betreutes Wohnen
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Jahreslosung 2008
Jesus Christus spricht: Ich lebe und ihr sollt auch leben.  
Johannes 14,19

„God don’t wants religious nuts, but spiri-
tual fruits.” (Gott wünscht sich keine re-
ligiösen Nüsse sondern spirituelle Frücht-
chen) stand auf einem Poster zu lesen, 
das sich in der Wohnung eines Freundes 
befand. Genau darum geht es, etwas aus 
seinem Leben, in der Freude über die Ta-
lente und Begabungen, mit denen man 
ausgestattet ist, zu machen. Die Gaben in 
uns lebendig werden zu lassen. Das meint 

Bildung im Sinne von herausbilden, was be-
reits angelegt war. Da fällt es schwer zu verste-
hen, warum jungen Menschen, die es in ihrem 
Leben aufgrund von Lernbeinträchtigungen, 
Mutter sein und Hemmnissen einer bisher 
schwierigen Schullaufbahn, verwehrt werden 
soll, sich bilden zu lassen. Gesetzeslücken und 
-überschneidungen, Unzuständigkeiten wer-
den angeführt, der jeweilig andere wird für zu-
ständig erklärt, das Problem nicht genommen 

sondern weitergeleitet. Na, wenn das nicht 
eher an eine Nussplantage erinnert? Gott sei 
Dank! – uns begegnen immer wieder Men-
schen in der Verwaltung der Bundesagentur 
für Arbeit, den Jugendämtern, Schulen und 
bei Sponsoren, die sich nicht damit abfin-
den können und wollen, wenn Jugendlichen 
eine gute Hilfe versagt bleiben soll. Dafür 
sind wir dankbar. DA wird der Lebendigkeit 
Gottes Tür und Tor geöffnet.
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Die Hardtstiftung im Spiegel der Presse
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hgk. Seit vier Jahren wird bundesweit
unter der Schirmherrschaft der Gesell-
schaft für Gefäßchirurgie der „Gefäßtag“
veranstaltet, mit dem darauf hingewiesen
werden soll, dass Gefäßkrankheiten ge-
nauso lebensbedrohlich sein können wie
Herzinfarkte oder Tumore. Das Thema der
diesjährigen Veranstaltung, die am Sams-
tag im Städtischen Klinikum mit Fach-
vorträgen, Führungen und Untersu-
chungsangeboten auf große Resonanz
stieß, lautete: „Aneurysmen – die unbe-
kannte Gefahr.“
Die Frage, was denn ein Aneurysma sei,

beantwortet Martin Storck, der das Ge-
fäßzentrum amKlinikum leitet: „Unter ei-
nem Aneurysma versteht man eine Aussa-
ckung eines Blutgefäßes. Gefährlich wird
es, wenn diese plötzlich bricht und es zu
einer inneren Verblutung kommt.“ Die
Prognose für die Betroffenen ist dann
denkbar schlecht, die Sterblichkeitsrate
sehr hoch. Dabei gibt es inzwischen eine
Fülle von Maßnahmen, um der Schwä-
chung der Arterienwand – der Ursache der
Aneurysmen – entgegenzuwirken. Neben
dem operativen Eingriff gibt es die Mög-
lichkeit, die Gefäßwand mit sogenannten
„Stents“ zu stabilisieren.
Die Voraussetzung dabei ist natürlich,

dass man die Gefährdung schon vorher er-
kannt hat. Martin Storck unterscheidet da
zwei Risikogruppen: „Es gibt bei jungen
Menschen angeborene Aneurysmen.“ Und
dann sind alle Menschen über 60 Jahre ge-
fährdet, vor allemwenn noch weitere Risi-
kofaktoren – Rauchen, hoher Blutdruck
oder Übergewicht – dazukommen. Storcks
Rat: „Regelmäßige Ultraschalluntersu-
chungen, denn damit kannman alle Aneu-
rysmen außerhalb des Gehirns aufspü-
ren.“

Thema:
Aneurysmen
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gungsprojekt von Förderverein, Schule und
Gartenbauamt waren die Arbeiten unter der
Leitung des Architekten Wolfgang Pauls
verlaufen, der „für uns ohne Honorar tätig
war“, so Fördervereinsmitglied Sabine Ro-
senzweig. Die Eltern trugen durch Eigen-
leistung und Sponsorensuche knapp die
Hälfte. 1 500 Euro steuerte nun das Kultus-
ministerium als Projektförderung zu einer

„Bewegungs- und Begegnungsstätte“ bei,
wie der überreichende Vertreter Hartmut
Hahn beim Festakt am Freitagabend den
Hof nannte.
Dabei brauche die Montessori-Pädagogik

keine speziellen Bewegungs-Richtlinien, er-
läuterte die Rektorin Sigrid Kaschanian. Die
jahrgangsgemischten Klassen seien sowieso
ständig unterwegs, „wenn sie zum Thema
Luft ihre Flieger im Treppenhaus fliegen las-

sen oder im Hof Entfernungen messen“. Die
rund 300 Grundschüler eignen sich hier an
der „einzigen staatlichen Schule in Baden-
Württemberg, die inzwischen ganz auf Mon-
tessori-Pädagogik setzt“, selbstständiges, in-
dividuelles Lernen und Einordnung in die Ge-
meinschaft an.

Dagegen kam es bei Schulgründung 1883
mehr auf Ordnung und Disziplin an in der
Knabenvorschule plus erweiterter Knaben-
Volksschule samt einer Bürgerschule. „Ge-
horsam, fleißig, ordentlich und sauber“ zu
sein war oberstes Schülergebot, berichtete die
Rektorin, es gab körperliche Strafen genauso
wie erwerbstätige Schüler.

Die ehemals am Stadtrand gelegene Gar-
tenschule, die 1935 bis 45 „Fritz-Kröber-
Schule“ hieß, überstand die Luftangriffe 1942
und 44 nicht. 1950 wurde der Wiederaufbau
an der gleichen Stelle beschlossen, Volksschu-
le und Handelsschule teilten sich den knap-
pen Raum. Anfang der 80er Jahre wurde we-
gen der Karlstraßenverbreiterung ein Rück-
bau der seit 1970 reinen Grundschule vorge-
nommen. Daniela Krotsch

Eine selbst ausgedachte und erstellte Geis-
terbahn im Klassenzimmer erheiterte die Be-
sucher genauso wie der Fühl-Parcours, die
historischen Klassenzimmer, das Blechdosen-
werfen oder der Luftballonweitflug. Es war
ein allumfassendes Programm für Schüler wie
auch Eltern und Lehrer, die am Samstag ge-
meinsam das 125-jährige Bestehen der Gar-
tenschule feierten.
Dabei hatten die Gäste schon den Schulhof

passiert, und stellten hier nicht nur anhand
des lustigen Treibens fest, dass der Ort sich
seit Mai grundlegend verändert hat. Die Kin-
der erklommen nicht nur in Scharen die Klet-
terspinne oder hüpften auf dem Bodentram-
polin herum, sondern sie konnten etwa das in
den Boden integrierte maßstäbliche Sonnen-
system oder das Band der Weltgeschichte „er-
laufen“.
Bei dieser besonderen Art des Schulhofs

stand die so genannte Montessori-Pädagogik
Pate, die seit 1986 Einzug in die Klassen-
zimmer gehalten hat. Der Schulhof, der
schon lange als zu klein und langweilig kri-
tisiert wurde, ist nun deutlich aufgewertet
worden. Als 37 000 Euro teures Beteili-

Montessoridrinnenunddraußen
Gartenschule feiert 125-jährigesBestehen /NeuerSchulhof zumGeburtstag

DIE KLETTERSPINNE wurde in den nach Montessori-Gesichtspunkten neu gestalteten Schulhof
integriert und am Samstag zur 125-Jahr-Feier der Gartenschule ausgiebig bespielt. Foto: Donecker

AmAnfang war
die Knabenvorschule

Von unserem Redaktionsmitglied
Patricia Kaluzny

Benedict lässt die Nähmaschine über die
bunten Stoffvierecke surren, die später zu ei-
ner Patchwork-Decke zusammengefügt wer-
den. Ganz routiniert macht er das – dabei ist
Benedict erst 13 Jahre alt. Er näht schon seit
acht Jahren. Gelernt hat er das von der Mama.
Christine Toussaint gehört zu der Kunst- und
Ideen-Werkstatt (Kiwi), die Kurse im künstle-
rischen Bereich für behinderte und nichtbe-
hinderte Kinder und Erwachsene anbietet.
Christine Toussaints Patchwork-Kurse finden
im Brunhilde-Baur-
Haus statt. Und was
man da macht – das
demonstrierten Bene-
dict, seine Mutter so-
wie Christine Hans-
josten und Heide Mülthaler gestern beim Tag
der offenen Tür in dem Mehrgenerationen-
haus, das nach der 2004 verstorbenen Verlege-
rin der Badischen Neuesten Nachrichten,
Brunhilde Baur, benannt ist. (Die BNN berich-
teten.)
Es gab noch viel mehr zu sehen und zu erle-

ben: Unter der Anleitung von Petra Lüderitz
wurden kleine Anhänger aus Filz hergestellt,
während im Raum nebenan Doris Stahnke ei-
nen Yoga-Schnupperkurs gab. Andere Besu-
cher entdeckten dagegen die japanische Falt-
kunst Origami für sich odermachtenmitMaria
Sorentino Rieg von der ASB Tagespflege beim
Sitztanz mit.
„Unsere Aufgabe ist es zu vernetzen“, sagt

Michael Schröpfer, Direktor der Hardtstif-
tung, die das Brunhilde-Baur-Haus betreibt.
„Wir bietenMenschen, die sich engagieren und
Initiativen, die sich selbst organisieren möch-

ten, die notwendigen strukturellen Bedienun-
gen – stellen die Infrastruktur zu Verfügung“,
so Schröpfer weiter. Und so nutzten gestern
verschiedene Projekte und Organisationen, die
sich in dem Mehrgenerationenhaus engagie-
ren, den Tag, um sich und ihre Arbeit vorzu-
stellen. Das Projekt Findelbaby zum Beispiel.
„Wir müssen immer wieder auf uns aufmerk-
sam machen“, sagt Hella Schlagenhauff, Lei-
terin der Babyklappe Karlsruhe. Gemeinsam
mit Songard Greben informiert sie über die
Babyklappe, den 24-Stunden-Notruf und die
Notwohnung, die die Frauen sechs bis acht
Wochen vor und nach der Entbindung nutzen

können. „Wir können
Frauen in Not nur
dann helfen, wenn sie
auch wissen, dass es
uns gibt“, betont
Schlagenhauff.

Es sind aber auch andere da: Das Mehrgene-
rationenhaus Stutensee stellt ihr Leuchtturm-
haus vor, die Reha-Südwest informiert über
Frühe Förderung. Die Organisation der Ange-
hörigen anonymer Alkoholiker (Al-Anon) ist
ebenso vertreten wie das Hardtwaldzentrum
und das Kinderbüro der Stadt, das sein Projekt
Alt und Jung – Hand in Hand vorstellt. Dieses
gibt es seit kurzem auch in dem Mehrgenera-
tionenhaus in Neureut. Dabei engagieren sich
Senioren als Leihoma und Leihopa und küm-
mern sich um ihre „Leihenkel“, während die
Mamis und Papis in Ruhe zum Beispiel Arzt-
termine wahrnehmen können.

Zum Weiterlesen
Mehr Informationen und Wissenswertes zu

den Aktivitäten im Brunhilde-Baur-Haus gibt
es im Internet unter www.mgh-karlsruhe.de

EinMosaikaus
Aktivitätund Information

AktionenbeimTagderoffenenTür imBrunhilde-Baur-Haus

„Unsere Aufgabe
ist es, zu vernetzen“

KLEINE KÜNSTLER, GROSSE KÜNSTLER: Während die Erwachsenen sich an den verschiedenen Ständen informierten, bastelte und malte der Nachwuchs
beim Tag der offenen Tür im Mehrgenerationenhaus Brunhilde-Baur-Haus. Foto: jodo

Von unserer Mitarbeiterin
Pia Wiegmann

Verwunschen sieht er aus, der jüdische
Friedhof am „Liepoldsacker“ in Grötzingen.
Dichte Büsche ranken sich um das kleine Ge-
lände, das sich unauffällig in das ruhigeWohn-
gebiet einfügt. Zum Teil bedeckt Moos die 13
verbliebenen Grabsteine, zwischen denen sich
an diesem sonnigen Sonntagmittag eine Grup-
pe interessierter Besucher drängt.
„Hier liegt der Getreidehändler Fritz Veith,

auch „Haferfritz“ genannt“, erklärt Peter Güß
vom Historischen Verein Durlach/Freundes-
kreis Pfinzgaumu-
seum, und deutet auf
die in hebräischer
Sprache verfasste In-
schrift. „Er war zeit-
lebens Junggeselle
und immer sehr am
dörflichen Leben in Grötzingen interessiert.“
Auch zu dem Textilhändler Henry Sinauer,

der nur wenige Gräber weiter liegt, hat Güß
eine kleine Geschichte parat. „Sinauer besaß
ein großes Geschäft beim heutigen Grötzinger
Rathaus“, erzählt er. „Mit seinen Stoffen hat er
einst das gesamte Pfinztal beliefert“.
Gespannt lauscht die Gruppe den Ausfüh-

rungen des Historikers. Denn so klein der
Friedhof in dem Karlsruher Stadtteil auch ist,
so groß ist doch seine Geschichte. „Grötzingen
hatte eine große Bedeutung für die Durlacher
Juden“, erklärt Güß. Schließlich habe das
„Malerdorf“ im 18. und 19. Jahrhundert im
Gegensatz zu Durlach über eine jüdische Ge-
meinde verfügt. „Die wenigen Juden, die in
Durlach lebten, waren religiös an Grötzingen
gebunden“, weiß der Historiker. „Hier gab es
sogar eine Synagoge. Leider wurde sie aber im
Zuge der Reichspogromnacht im November

1938 zerstört.“ Heute erinnere lediglich eine
Stele in der „Krummen Straße“, dem ehemali-
gen Standort der Synagoge, an das jüdische
Gotteshaus.
Es warten noch viele Geschichten auf die

Teilnehmer der Friedhofsführung an diesem
Sonntag. Denn nach dem Besuch des jüdischen
Friedhofes Grötzingen steht auch noch die Be-
sichtigung des 1632 entstandenen Verbands-
friedhofes an der Gemarkung Obergrombach
auf dem Programm. Dieser ist mit 1 300 Grä-
bern deutlich größer als der Friedhof in Gröt-
zingen. „Das ist ein besonders faszinierender
Friedhof“, sagt Güß. „Die Gräber sind ja noch

viel älter als die in
Grötzingen.“ Lange
Zeit, so Güß, hätten
die Juden nicht das
Recht gehabt, Land zu
kaufen und ihre eige-
nen Friedhöfe zu er-

richten. „Insofern wurden bis zirka 1900 Juden
aus ganz Mittelbaden in Obergrombach be-
stattet.“
Heute seien teilweise jedoch nur noch Reste

der ursprünglichen Grabsteine zu sehen.
„Etwa die Hälfte der Gräber wurden von den
Nazis zerstört“, bedauert der Historiker.
Trotzdem sei es wichtig, sich derer zu erinnern,
die dort bestattet seien. „Denn wenn ihre Na-
men vergessen werden, dann hat Hitler gewon-
nen“, so Güß.
Die Führung über die jüdischen Friedhöfe

war Teil der Veranstaltungsreihe „... ein Him-
mel voll Brand“, die die Evangelische Stadt-
kirchen-Gemeinde Durlach, die Evangelische
Erwachsenenbildung Karlsruhe und der
Freundeskreis Pfinzgaumuseum/Historischer
Verein Durlach anlässlich des 70. Jahrestages
der Reichspogromnacht zusammengestellt ha-
ben.

„Wenn ihreNamenvergessen
werden,hatHitler gewonnen“
FriedhofsführunginGrötzingenerinnertanKarlsruherJuden

Heute erinnert nur noch
eine Stele an die Synagoge

DER FRIEDHOF in Grötzingen erinnert an die jüdische Gemeinde, die es einst in dem Malerdorf gab.
Historiker Peter Güß (Zweiter von links) führte gestern eine Gruppe zwischen den Gräbern. Foto: jodo

Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.

Wir trauern um unseren überaus plötzlich verstorbenen
Bruder, Onkel und Neffen

KlausNeckermann
* 31. 8. 1953 † 25. 12. 2007

Er verstarb viel zu früh – wir vermissen ihn sehr.

Wir werden ihm über den Tod hinaus ein ehrendes Geden-
ken bewahren.

Werner Neckermann mit Hedwig, Susanne und Markus
Günter Neckermann
Schwester Anania Neckermann OSB

Kondolenzanschrift: Trauerhilfe Erb, Philippstraße 19, 76185 Karlsruhe

Die Urnentrauerfeier mit anschließender Beisetzung findet am Freitag, 18. Januar 2008,
um 11.30 Uhr auf dem Friedhof Karlsruhe-Daxlanden statt.

In stiller Trauer nehmen wir Abschied von

Alma Schmidt
geb. Weber
* 6. 4. 1918 † 11. 1. 2008

In Liebe und Dankbarkeit:
Ilse Krätschmer geb. Schmidt
Bernd und Elvira Schmidt
Anja und Gerd mit Silas und Kilian
Stephanie und Michael
und alle Angehörigen

Die Beerdigung findet am Dienstag, dem 15. Januar 2008, um 14 Uhr
auf dem Friedhof in Wöschbach statt.

sagen wir allen, die sich in stiller
Trauer mit uns verbunden fühlten,
mit uns Abschied nahmen und ihre
Anteilnahme auf vielfältige Weise
zum Ausdruck brachten.

Unser besonderer Dank gilt Herrn
Horst Dannhauser, der uns in die-
ser schweren Zeit hilfreich zur Seite
stand, sowie Herrn Eckart Schöke
für die würdige Gestaltung der
Trauerfeier.

Im Namen der Angehörigen:
Lucia Kraft

Karlsruhe, im Januar 2008

Hugo
Kutterer

Danksagung

Für die liebevollen Beweise aufrichtiger Anteilnahme, die uns beim Heimgang
unserer lieben Mutter, Schwiegermutter, Schwester, Oma und Tante

Gudrun Luise Kraut
geb. Müller

Oberstudienrätin a. D.

durch Wort, Schrift, Kranz-, Blumen- und Geldspenden zuteil wurden sowie allen,
die ihr das letzte Geleit gaben, sprechen wir hiermit unseren tiefempfundenen
Dank aus.
Besonderer Dank gilt den Mitarbeitern des Betreuten Wohnens sowie der Pflege-
abteilung des Zentrum „Rösselsbrünnle“ und Herrn Freddy Schickling für seine
tröstenden Worte.

Im Namen aller Angehörigen:
Peter-Michael Kraut mit Familie
Ingrid Osewalt geb. Kraut mit Familie

Rheinstetten, im Januar 2008

Am 25. Dezember 2007 verstarb plötzlich und unerwartet

Herr Amtsrat

Klaus Neckermann
im Alter von 54 Jahren. Der Verstorbene hat sich als Prü-
fungsbeamter beim Staatlichen Rechnungsprüfungsamt
Karlsruhe durch sein fachliches Können und sein kollegia-
les Verhalten die Achtung und Wertschätzung aller Amts-
angehörigen erworben. Sein Tod hinterlässt eine schmerz-
liche Lücke.

Die Angehörigen des Staatlichen Rechnungsprüfungsamts
Karlsruhe werden dem Verstorbenen ein ehrendes Geden-
ken bewahren.

Staatliches Rechnungsprüfungsamt Karlsruhe

Vögtle Holzer
Amtsleiter Vorsitzender des Personalrats

Darin besteht die Liebe:
Nicht dass wir Gott geliebt haben,
sondern dass er uns geliebt hat.

1. Joh. 4, 10

So seid Ihr nun nicht mehr Fremde und
Nichtbürger, sondern Ihr seid Mitbürger der
Heiligen und Gottes Hausgenossen.

Eph. 2, 19

Wir trauern
um unsere kleine Schwester

Eva Stern
* 2. Januar 2008 † 2. Januar 2008

MitarbeiterInnen des Projektes Findelbaby
Verwaltungsrat und MitarbeiterInnen der Hardtstiftung
Vorstand und MitarbeiterInnen
des Diakonischen Werkes im Landkreis Karlsruhe
des Diakonischen Werkes Baden

Der Trauergottesdienst findet am 15. Januar 2008,
um 14 Uhr in der Südkirche Neureut statt. Anschließend
Urnenbeisetzung auf dem Südfriedhof Neureut.

Das Sichtbare ist vergangen,
es bleiben Liebe und Erinnerung.

In Dankbarkeit nehmen wir Abschied von unserer
lieben Mutter, Schwiegermutter, Oma und Uroma

Hedwig Schwaiger
geb. Braun

* 17. 10. 1913 † 9. 1. 2008

In stiller Trauer:
Ursula und Kirsten Groth
Margot und Berthold Buchholz
mit Kindern und Enkeln
Rita und Josel Hadaschik
mit Kindern
Barbara und Laurence Lau
mit Kindern

Die Beerdigung findet am Donnerstag,
17. Januar 2008, um 15 Uhr auf dem Friedhof in
Weingarten statt.

Weinet nicht, ich hab’s überwunden,
bin befreit von meiner Qual,
doch lasset mich in stillen Stunden
bei Euch sein so manches Mal.
Was ich getan in meinem Leben,
ich tat es nur für Euch,
was ich gekonnt, hab’ ich gegeben,
zum Dank bleibt einig unter Euch.

Nach kurzer, schwerer Krankheit verstarb mein lieber
Mann, Vater, Schwiegervater und Opa

Schlossermeister

Andreas Schmidt
* 6. 3. 1926 † 10. 1. 2008

In Liebe:
Deine Ehefrau
Deine Kinder: Adam und Michael

Maria mit Simone
Walter und Inge
mit Jeannette
und Sebastian

Walzbachtal-Jöhlingen, Januar 2008

Trauerfeier mit Urnenbeisetzung findet in aller Stille statt.

Wir sind sehr traurig über den plötzlichen Tod unseres
Freundes

Armin Bauer
Von frühester Jugend bis zu seinem Ableben war er
jahrzehntelang ein begeistertes und wertvolles Mitglied
unseres Orchesters.

Wir danken ihm und werden ihn sehr vermissen.

Akkordeon-Orchester
Hans Scheer

Alles verändert sich mit dem,
der neben einem ist oder neben einem fehlt.

Plötzlich und unerwartet müssen wir Abschied
nehmen von unserem geliebten Dad, meiner Liebe,
unserem Sohn, Bruder, Schwager und Onkel

Andreas Binder
* 9. Mai 1970 † 7. Januar 2008

In Liebe:
Mirijam und Simon
Manu
Raimund und Emilie Binder
Patrick
und alle Angehörigen

Kodolenzanschrift:
Langohr Bestattungen, Litzenhardtstraße 80, 76135 Karlsruhe
Die Beisetzung findet amMittwoch, dem 16. Januar 2008, um 14 Uhr auf
dem Friedhof Durlach-Aue statt. Kondolenzliste liegt auf.

Eine Stimme, die uns lange vertraut war, schweigt.
Ein Mensch, der uns lieb war, ging.
Was uns bleibt, sind Liebe, Dank und Erinnerung
an viele schöne Stunden, Tage und Jahre.

Erlöst! Traurig und dennoch getröstet in dem Wissen, dass alle Leiden nun ein
Ende haben, nehmen wir Abschied von

Thekla Völker
geb. Daferner
* 1. 2. 1925 † 9. 1. 2008

In stiller Trauer:
Inge und Edi Weiss
Ingrid und Reiner Glasstetter
mit Jochen und Tanja
Heike und Andi Siegel
mit Fabian und Chantal
Gaby Weiss
und alle Angehörigen

Die Beerdigung findet am Freitag, dem 18. Januar 2008, um 13.30 Uhr auf dem
Friedhof Karlsruhe-Rüppurr statt. Kondolenzliste liegt auf.

Der Tod ist uns gewiss,
doch ungewiss ist die Stunde.

Plötzlich und unerwartet verstarb mein lieber Mann

Willi Mall
* 19. 12. 1928 † 8. 1. 2008

In tiefer Trauer:
Friedlinde Mall geb. Zilly
mit Anverwandten

Die Beerdigung findet am Mittwoch, 16. Januar 2008, um 12.30 Uhr
auf dem Friedhof in Pfinztal-Söllingen statt.

Kondolenzliste liegt auf.

Danksagung

Für die große und herzliche Anteilnahme, die vielen Zeichen der
Verbundenheit, der Freundschaft und Wertschätzung, die ich
beim Abschied meines lieben Mannes

Günther Klincke
erfahren durfte, bedanke ich mich sehr herzlich.

Mein besonderer Dank gilt Frau Pfarrerin Krumm für die tröstenden Worte bei der
Trauerfeier, allen Verwandten und Freunden, die mir in der jahrelangen Zeit seiner
Erkrankung beigestanden sind, und dem Pflegeteam BEG Klosterweg, für die
sehr gute Pflege.

Doris Klincke
und Angehörige

Karlsruhe, im Januar 2008

Blick in die Vereine

Mit großem Erfolg beendeten zwei
Schüler der SG Siemens jüngst den tradi-
tionellen Kids-Cup des Karate Verbandes
Baden-Württemberg in Breisach. Dabei
machten Niklas Weber in der Kategorie
Kumite Schüler bis 55 Kilogramm und
UmarWelt in der Kategorie Kumite Schü-
ler über 55 Kilogramm jeweils den ersten
Platz. Umar Welt belegte in der Kategorie
Kata Schüler zudem den dritten Platz. Bei
Kumite kämpfen zwei Karatekas, also
Personen, welche die Kampfkunst Karate
betreiben, gegeneinander. Bei Kuta wird
in vorgeschriebenen Bewegungsabläufen
gegen imaginäre Gegner gekämpft. Insge-
samt hatten über 200 Kinder und Schüler
am Turnier teilgenommen.

Einen Tag der offenen Tür veranstaltet
am Samstag und Sonntag der Fitnes-Treff
des SSC Karlsruhe. Im vereinseigenem
Fitness-Studio beantwortet der Leiter
Stefan Maier jeweils von 10 bis 17 Uhr
Fragen rund um die Themen Fitness und
Gesundheit. Angeboten werden auch ver-
schiedene Schnupperstunden – darunter
Rückenfit und Pilates.

BNN – Zwei Tageseinbrüche beunruhi-
gen die Bürger in Aue. Die Polizei fahndet
nach einem unbekannten Einbrecher, der
am Mittwochnachmittag zwischen 15.50
und 16.30 Uhr in diesem Teil Durlachs un-
terwegs war. In der Ellmendinger Straße
wurden nach Polizeiangaben an zwei
Wohnungstüren eines Mehrfamilienhau-
ses die Schließzylinder abgedreht. Außer-
dem habe der Einbrecher beide Wohnun-
gen durchsucht und mehrere Gegenstände
entwendet.
Um Hinweise zu den beiden Einbrüchen

bittet das Polizeirevier Durlach unter der
Telefonnummer 4 90 70.

Zwei Einbrüche in
einem Auemer Haus

Ausgabe Nr. 226 – Seite 19Freitag, 26. September 2008 KARLSRUHE

BNN – Der Hardtstiftung Karlsruhe
kommt es jetzt zugute, dass das Ferienfest
der Stadtwerke Anfang September fast
2 000 Besucher anlockte: Durch den Ver-
kauf von Speisen und Getränken kamen
3 600 Euro zusammen, die die Stadtwerke
nun der sozialen Einrichtung in Neureut
spenden.

Die Hardtstiftung hilft Mädchen, jun-
gen Frauen und Müttern mit Problemen.
„Mit dem Geld können wir den Mutter-
und Kindbereich unseres Gebäudes reno-
vieren“, freut sich Michael Schröpfer, der
Leiter der Hardtstiftung.

3600 Euro für
die Hardtstiftung

BW. Bis heute geht das Internationale
Brandschutz-Symposium an der Universität
Karlsruhe. Etwa 300 Experten der Brand-
schutzforschung präsentieren in Vorträgen
und Workshops ihre Erkenntnisse zur Vorbeu-
gung gegen Feuer und dessen Ausbreitung. Bei
einem Empfang am Mittwochabend im Rat-
haus erinnerte Bürgermeister Klaus Stapf an
die Wurzeln des deut-
schen Feuerwehrwe-
sens, die von Christian
Hengst in Durlach ge-
legt wurden. Er habe
„großen Respekt vor
der Arbeit“ der in der Brandschutzforschung
tätigen Experten, betonte Stapf. Dabei stün-
den Themen wie die Brandbekämpfung in
Shopping-Centern oder neue Materialien im
Blickpunkt.
Craig L. Beyler aus Baltimore, Vorsitzender

der International Symposium on Fire Safety
Science (IAFSS) lobte das umfassende Pro-
gramm und die Fächerstadt, die er als „won-
derful place“ bezeichnete. Zufrieden ist auch
Dieter Brein von der Forschungsstelle für
Brandschutztechnik an der Uni: „In diesem
Jahr ist es uns gelungen, die Wissenschaftler

der Welt nach Karlsruhe einzuladen. Dies hat
natürlich auch damit zu tun, dass die For-
schungsstelle für Brandschutztechnik seit na-
hezu 60 Jahren existiert und in die internatio-
nal tätigen Gremien eingebunden ist.“
Es gibt auch Veranstaltungen zu neuen

Löschgeräten, Löschmitteln und zu Tunnel-
bränden. Nicht zuletzt sei damit auch ein Be-

zug zumProjekt Kom-
bilösung mit Stadt-
bahntunnel herge-
stellt worden, erläu-
tert Forschungsstel-
lenleiter Brein.

Fritz Barth, stellvertretender Leiter der Be-
rufsfeuerwehr Karlsruhe, hebt die Kooperati-
onmit der Brandschutzstelle hervor. Hier wür-
den Brände simuliert und untersucht, um die
„Rahmenbedingungen für Entrauchung und
Evakuierung etwa für die Köln-Arena“ zu er-
möglichen.
Dass die Fachvorträge, aber auch das Rah-

menprogramm für die Begleitpersonen voll ins
Schwarze getroffen haben, belegt Andrew
Lock aus Washington. Ehefrau Evgeniya be-
suchte mit Baby Victoria die Schlösser in
Karlsruhe und Heidelberg.

An der Wiege der Feuerwehr
300 Experten tauschen sich beim Brandschutz-Kongress aus

NeueMittel zum Löschen
von Tunnelbränden erörtert

Von unserer Mitarbeiterin
Pia Wiegmann

Angefangen hat alles mit einer ungewöhnli-
chen Idee für eine Diplomarbeit – jetzt werden
die Grafikerinnen Nelly Brunkow und Evama-
ria Judkins bereits zum zweiten Mal für ihr
Projekt „wir.ag“ ausgezeichnet. Zusammen
mit neun weiteren Preisträgern erhalten die
Absolventinnen der Staatlichen Hochschule
für Gestaltung Karlsruhe (HfG) heute im Hu-
bert Burda Media
Tower in Offenburg
das „Werkbund La-
bel“ des Deutschen
Werkbundes (DWB)
Baden-Württemberg.
40 Tage lang hatten sich die Studienkolle-

ginnen mit ihrer „wir.ag“ zwischen August
und Oktober 2006 zum Sprachrohr für 40
Weltverbesserer gemacht. (Die BNN berichte-
ten.) „Wir wollten Weltverbesserern helfen,
ihre Ideen grafisch umzusetzen“, erzählt Nelly
Brunkow. „Wir wollten herausfinden, inwie-
weit wir mit Grafik-Design etwas wirklich
Sinnvolles bewirken können.“
Eine Idee, die Anklang fand: Rund 100 Be-

werbungen von potenziellen Weltverbesserern
gingen damals bei der „wir.ag“ ein. „Es war al-
les Mögliche dabei – von skurrilen bis hin zu
schweren und lustigen Themen“, erinnert sich
Brunkow. Jeder Entwurf wurde gedruckt, die
Arbeit filmisch dokumentiert und mithilfe von
Fragebögen ausgewertet. Doch nicht nur das
Ergebnis war für die Grafikerinnen von Inte-
resse. „Es ging uns nicht darum, das perfekte

Ding zu schaffen, sondern den Prozess als
Ganzen zu beobachten“, sagt Brunkow. „Das
war eine spannende Erfahrung.“ Dass ihr Pro-
jekt ein so großer Erfolg werden würde, damit
haben die beiden nicht gerechnet.
Mit dem „Werkbund-Label“ möchte der

DWB außergewöhnliche Projekte und Initiati-
ven mit Vorbildfunktion und Modellcharakter
honorieren. Anders als bei den meisten Aus-
zeichnungen ist das „Werkbund Label“ nicht
auf eine besondere Kategorie beschränkt. „Es

gibt so viele Leute, die
Herausragendes leis-
ten, aber nie einen
Preis bekommen, weil
sie bestimmte Krite-
rien nicht erfüllen“,

sagt Yvonne Endes, Geschäftsführerin des
DWB Baden-Württemberg. „Wir wollen, dass
sie die Aufmerksamkeit bekommen, die sie
verdienen.“
Insgesamt zehn Projekte hat der DWB Ba-

den-Württemberg in diesem Jahr ausgezeich-
net. Neben PR-Ideen, Bauinitiativen und Kon-
zepten zum Thema Energie, Ressourcen und
Ökologie wurden unter anderem auch Netz-
werkprojekte honoriert. „Netzwerke sind heu-
te wichtig“, sagt Endes. Ein kleines Netzwerk
haben sich Judkins und Brunkow bereits auf-
gebaut. Zusammenmit zwei weiteren Kollegen
haben die beiden im August 2007 in Karlsruhe
ihr Grafik-Büro „Special Machine“ gegründet.
Und auch ein neues Sozialprojekt ist schon im
Gange. „Wir arbeiten gerade an einer Image-
Kampagne für eine Werkstatt für Menschen
mit Behinderungen“, verrät Brunkow.

„Werkbund-Label“
für die Weltverbesserer

Karlsruher Grafikerinnen werden in Offenburg ausgezeichnet

„Es ging nicht darum,
das perfekte Ding zu schaffen“

derbeirat unberücksichtigt blieben (aufgrund
der Wahlberechtigung bei Kommunalwahlen)
und auch Personen mit deutscher Staatsange-
hörigkeit. Allerdings muss eine Mehrheit der
Mitglieder eine ausländische Staatsangehörig-
keit besitzen. „Wir wollen einen effektiveren
Beirat“, so Bürgermeister Harald Denecken.
Im Dezember könnte der Gemeinderat über
eine neue Satzung beschließen.
Nicht alle Mitglieder des Ausländerbeirats

wollen die Urwahl abschaffen. Zeliha Demir,
die die türkischen Mitbürger vertritt, plädierte
für ein Mischsystem: eine Urwahl, ergänzt
durch die Berufung von sachkundigen Bür-
gern. „Wahlen sind für uns wichtig“, warb sie.
Fakt ist allerdings auch: Obwohl die Stadt für
die Teilnahme an der Wahl 2004 massiv Wer-
bung gemacht hatte, sank das Interesse auf ei-
nen Tiefpunkt. Ebenso bestanden Schwierig-
keiten, die Wahllisten aufzustellen.

Große Einigkeit bestand bei den Gemeinde-
ratsmitgliedern, die die Urwahl „nicht mehr
als geeignetes Instrument“ ansehen, so SPD-
Stadtrat Michael Zeh. „Wichtiger als die Ur-
wahl sei die Tatsache, dass die Ziele erreicht
werden können“, so Stadträtin Marianne Krug
(CDU). Die Urwahl sei ein „Auslaufmodell“, so
FDP/Aufbruch-Stadtrat Karlheinz Jooß.
Einen aktuellen Sachstandsbericht zumTsu-

nami-Projekt der Stadt Karlsruhe bekamen
die Mitglieder des Beirats aus erster Hand: von
Mönch Wipassi Thero aus Sri Lanka, der das
Patenschaftsprojekt Matara betreut. Nach der
Flutwelle an Weihnachten 2004 war ein nach-
haltiges Hilfsprojekt angelaufen, bei dem
Karlsruher mit dem Einsatz von 120 Euro pro
Jahr den Schulbesuch und die Ausbildung ei-
nes Kindes finanzieren.
180 Kinder und vier Medizinstudenten neh-

men mittlerweile an dem Projekt teil, für wei-
tere 35 Kinder und Jugendliche sowie zwei
Studenten werden noch Paten gesucht.

Von unserem Mitarbeiter
Marcus Dischinger

Die Urwahl zum Ausländerbeirat soll abge-
schafft werden. Zudem soll der Name in Mi-
grationsbeirat abgeändert werden. Das hat das
Gremium in seiner gestrigen Sitzung als Emp-
fehlung an den Gemeinderat ausgesprochen.
Bestimmt werden sollen die Mitglieder des
künftigen Migrationsbeirats, die nicht dem
Gemeinderat entstammen, durch eine Beru-
fung des Kommunalparlaments.
Ausschlaggebender Grund für die Änderung

ist die Tatsache, dass bei der vergangenen

Wahl zum Ausländerbeirat nur noch knapp
fünf Prozent der Wahlberechtigten teilgenom-
men hatten. Die Stadtverwaltung und auch die
Mehrheit der Mitglieder des jetzigen Auslän-
derbeirats sahen den Beirat damit als nicht
mehr demokratisch legitimiert.
Jetzt sollen durch den Gemeinderat so ge-

nannte sachkundige Mitbürger mit Experten-
wissen in den Beirat berufen werden – ähnlich
wie in anderen Ausschüssen des Gemeinderats.
Dies können Personen sein, die persönlich oder
beruflich Migrationserfahrung mitbringen.
Eingeschlossen werden sollen dabei auch

EU-Bürger, die bei den Wahlen zum Auslän-

DANK SPENDEN AUS KARLSRUHE gibt es in Matara in Sri Lanka eine Schülerbücherei (Karlsruhe
Children Library). Das Patenschaftsprojekt will Kindern eine Perspektive geben. Foto: Stadt Karlsruhe

Die Urwahl als „Auslaufmodell“
Mitglieder des Ausländerbeirats sollen künftig berufen werden / Sehr geringe Wahlbeteiligung

Weitere Paten für
Hilfsprojekt gesucht

Richtig aufgeregt ist auch Sechstklässler
Maximilian Melichar, der Schlagzeuger der
neu gegründeten Schulband, die beim Hoffest
ihren ersten Auftritt hatte. „Wir haben vor
neun Monaten angefangen zu üben“, erzählt
Marco. Allerdings: ein Instrument konnte kei-
ner in der Gruppe spielen. Diese Fähigkeit ha-
ben sich die „Rockstars“ nun in der Schule an-
geeignet. Dafür ist auch das besondere Enga-
gement von Lehrern nötig – das Erlernen eines
Instruments gehört jedenfalls nicht zum regu-
lären Lehrplan.
Das weiß auch die Schulleiterin Ursula Roth.

Sie ist deshalb froh, dass sie solche Lehrer hat,
aber auch, dass so viele Eltern mit Begeiste-
rung mithelfen. Dass das klappt, dafür ist der
Förderverein der Schloss-Schule verantwort-
lich. „Wir unterstützen die Schule bei solchen
Festen, sammeln Geld für bestimmte Projekte
oder versuchen zu erreichen, dass alle Kinder
mit auf Klassenfahrten gehen können“, erläu-
tert die Vorsitzende Diana Kalz-Motscha.

und Hauptschule mit Werkrealschule. Mit 500
Grundschülern in 22 Klassen gehört sie zu den
großen Einrichtungen dieses Schultyps, davon
besuchen 400 Schülerinnen und Schüler in bis
zu vier Zügen die Grundschule. Alle Schüler
hatten in der Woche vor dem Hoffest an den
Projekttagen teilgenommen – sie wurden quasi
zur Vorbereitung genutzt.
In diesen Projekttagen ging es um ganz un-

terschiedliche Themen wie Leben im Barock,
Naturschutz, Gesundheit mit Schwerpunkt
Ernährung, um Reptilien oder um nichts Ge-
ringeres als um das Weltall. Jedenfalls alles
Themen, deren Ergebnisse sich bestens eignen,
auf einer Bühne präsentiert zu werden. Und so
wurde unter anderem ein Barock-Tanz vorge-
führt. Der 14 Jahre alte Dominik Sinn aus der
achten Klasse hat dabei mitgeholfen. „Die Pe-
rücken haben wir aus Kunststoff-Materialien
gebastelt, das ging eigentlich ganz schnell“,
beschreibt er die Vorbereitung. Auch die Tänze
mit der passenden Musik wurden einstudiert.

Von unserem Mitarbeiter
Marcus Dischinger

Die moderne Schule ist deutlich mehr als Ort
zum Lernen. Sie ist auch ein Ort geworden, an
dem man Zeit verbringt und kreativ ist. Das
gilt nicht nur für Schüler und Lehrer. Auch die
Eltern schätzen in vielen Fällen die Möglich-
keit, sich aktiv zu beteiligen und einbezogen zu
werden. Die Hoffeste der Schloss-Schule in
Durlach sind so ein Beispiel, wo das funktio-
niert. Bereits zum elften Mal veranstaltete der
Förderverein der Schule am Samstag das große
Schulfest. Dort dürfen die Schüler zeigen, was
sie alles können – zusätzlich zu Mathe und
Deutsch.
Wer an einem Samstagvormittag nach Dur-

lach kommt, der sieht buntes Treiben norma-
lerweise auf dem Markt, ab und an auf dem
Schlossplatz beim Flohmarkt, am Samstag
aber auch im Schulhof der Schloss-Schule.
Dort war Treffpunkt zum Hoffest der Grund-

Ausflug indieBarockzeitmitPerücken
Hoffest inderSchloss-SchuleDurlachmitneuerSchulbandundProjektergebnissen

UNTER LÖWEN: Beim Hoffest in der Durlacher Schloss-Schule präsentierten die Schülerinnen und Schüler die Ergebnisse ihrer Projektwoche. Sie hatten ein
Kulturprogramm mit Liedern, Tänzen und Musik zusammengestellt. Foto: jodo
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Schloss Gottesaue. Anmeldung nur noch
heute unter der Telefonnummer 4 70 98 50.
Der Stammtisch der Postsenioren der NL

Karlsruhe beginnt am morgigen Dienstag
um 15 Uhr im Badisch Brauhaus, Stepha-
nienstraße 38–40.
Der Tango-Salon des Vereins Siempre

Tango ist morgen, Dienstag, ab 21 Uhr in der
Walhalla, Augartenstraße 27, geöffnet.
Die Literatenrunde, Schreibwerkstatt und

Forum, trifft sich ammorgigen Dienstag, 24.
Juni, um 19 Uhr im Künstlerhaus, Am
Künstlerhaus 47.

Winfried Rossmanith spricht heute um
17.30 Uhr bei der Krebsnachsorgestelle des
Diakonischen Werks über „Langzeit-Ne-
benwirkungen von Chemo- und Hormonthe-
rapie in Hinblick auf Konzentrations- und
Gedächtnisleistungen“.
Eine Führung zu Geschichte und Archi-

tektur von Schloss Gottesaue bis zum Wie-
deraufbau gibt es morgen, Dienstag, 24.
Juni. Treffpunkt ist um 17.30 Uhr am

Karlsruher Notizen

BW.Die Ernst-Blickle-Stiftung hat am Frei-
tagabend in der Universität Karlsruhe 16 Dip-
lomandinnen und Diplomanden mit dem Stu-
dienpreis 2008 in Höhe von 40 000 Euro ausge-
zeichnet. Professor Horst Hippler, Rektor der
Universität Karlsruhe, hob in seiner Begrü-
ßung im Tulla-Hörsaal die gute Verbindung
zwischen den Unternehmen und der For-
schung hervor. Die Preisvergabe der SEW-Eu-
rodrive-Stiftung zeige, dass Wissenschaft und
Bildung funktionierten, so Hippler. Professor
Fritz Klocke, stellvertretendes Stiftungs-Vor-
standsmitglied, stellte die Weitsicht und die
unternehmerische Gestaltung der Stiftung in
den Mittelpunkt. Technik sei viel mehr, als der
Einzelne oft wahrnehme, und letztlich für den
Menschen bestimmt, sagte Klocke. „Mit der
Auszeichnung übernehmen Sie auch Verant-
wortung“, sagte Stadtrat Albert Käuflein im
Grußwort der Stadt.
Klocke wies auch auf die Bedeutung des

Dialogs im Sinne der Stiftung hin: „Nur wer
miteinander redet, lernt einander verstehen,
nur wer einander versteht, kann akzeptieren
und Gemeinsamkeiten finden.“ In der traditio-
nell folgenden „Ernst-Blickle-Vorlesung“ re-
ferierte Bernd-Robert Höhn zum Thema
„Zahnräder – ein alter Hut?“ Klocke stellte den
Referenten als Top-Wissenschaftler vor. Der
Professor, Ernst-Blickle-Preisträger 2006, er-
kläre „punktgenau und exakt“ die Dinge. Der
frühere Entwicklungschef bei Audi ist heute
Leiter der Forschungsstelle für Zahnräder und
Getriebebau (FZG) an der TU München.
„Als ich 1989 den Lehrstuhl an der Universi-

tät übernahm, habe ich überlegt: Was kann
man auf dem Gebiet der Zahnräder noch Neu-
es machen?“, berichtete Höhn. Schon aus der
Antike sei den Zahnrädern die Aufgabe zuge-
flossen, Kräfte zu übertragen. Heute sind sie
im Automobil- oder Flugzeugbau nicht mehr

wegzudenken. Dennoch ergäben sich „hochak-
tuell“ noch viele Möglichkeiten, die Rädchen
in Getrieben zu optimieren.

Der „Zahnrad-Professor“ nannte in diesem
Zusammenhang das Vermeiden von Schwin-
gungs- und Geräuschverhalten und geeignete
Schmierstoffe. In einem Forschungsprojekt

habe sich gezeigt, dass zum Beispiel durch ge-
eignete Ölwahl die Verschleißlebensdauer um
den Faktor zehn verlängert werde.

Kai Mössner, Stefan Bühler und Tobias
Lindner sind Karlsruher Preisträger der Fach-
richtungen Elektrotechnik, Maschinenbau,
und Wirtschaftswissenschaften.

DIE ERNST-BLICKLE-STIFTUNG hat in der Universität Karlsruhemit dem Studienpreis 2008 in Höhe von
40 000 Euro 16 Diplomanden ausgezeichnet. Foto: jodo

Studienpreise fürNachwuchskräfte
Ernst-Blickle-Stiftungvergibt16Auszeichnungen für insgesamt40 000Euro

BW. Eine Riesengruppe leitete die Gewäs-
serführerin Yvonne Buchleither am Samstag-
mittag bei der Appenmühle in Daxlanden an
die Alb: Mit 25 Kindern kam der Kindergarten
Marienhaus in der Oststadt, um an der Rallye
der Karlsruher Gewässerführer teilzunehmen.
„Anstelle unseres Sommerfestes nutzen wir die
Aktion zu einem Ausflug“, erklärte die Leite-
rin Silvia Kaspar.
Teilnehmer wie die Begleiterinnen und die

Kinderschar erlebten das erfrischende Nass
auf spielerische Art mit allen Sinnen. Ausge-
rüstet mit dem Fragebogen ging es zur ersten
Station, wo es um die noch in der Alb vorkom-
menden Fische ging. An einer Brücke wird die
Geschwindigkeit der Alb mit einfachen Mit-
teln ermittelt. „Ich werfe auf der einen Seite
ein Blatt hinein und stoppe die Zeit, bis es auf
der anderen Seite sichtbar wird“, sagt Gerald
Böhm. Alle warten gespannt. „Jetzt“, sagt
Böhm, und Kevin auf der anderen Seite stoppt
die Zeit. „15 Sekunden hat es gedauert“, sagt
er. Das macht fast 1,3 Kilometer in der Stunde.
Ununterbrochen sind Köpfchen und Natur-
wissen gefragt. An weiteren Stationen entlang
der Alb lassen die Kinder die Stille auf sich
wirken und basteln aus Naturmaterialien ein
Boot, ohne Blätter von den Bäumen zu reißen.
Die Rallye-Teilnehmer erleben schließlich,
was es rund um eine Kiesinsel zu entdecken
gibt. So etwa, welche häufigsten Bewohner im
Nass ihr Zuhause haben. Gewässerführer
Wolfgang Blaich hat dazu Siebe, kleine
Schöpfgegenstände und Becherlupen parat.
Die Kinder sind erstaunt, dass sowohl Fliegen-
larven als auch Schnecken und „Albkrebse“
und schließlich auch Barben und Stichlinge in
dem Fluss ihr Revier haben. Zum Schluss gab
es kleine Quiz-Preise.
Die Rallye wurde von den Stadtwerken und

dem Amt für Umwelt- und Arbeitsschutz un-
terstützt.

Holzbooteund
KrebseanderAlb

sb.Generationen- und geschlechterübergrei-
fend war das Zwei-Bezirke-Fest der FDP-Be-
zirksverbände Kurpfalz und Mittelbaden am
Samstag in der Günther-Klotz-Anlage. Erst-
mals beteiligten sich auch die Jungen Libera-
len Nordbaden und die Liberalen Frauen Mit-
telbaden an der Organisation. Der Ort beim
Alten- und Pflegeheim Anna-Walch-Haus in
der Günther-Klotz-Anlage sei, so Patrick
Meinhardt, Bundestagsabgeordneter und Be-
zirksvorsitzender der FDP Mittelbaden, sym-
bolisch gewählt: „Die Günther-Klotz-Anlage
ist bekannt für ,Das Fest‘, das jährlich Tausen-
de Jugendliche anzieht, und das Anna-Walch-
Haus ist ein vorbildliches Pflegeheim. Beides
zusammen symbolisiert unseren Wunsch, un-
terschiedliche Generationen politisch zusam-
menzuführen.“
Einmalig seit dem Bestehen der Zwei-Bezir-

ke-Feste war die hohe Zahl prominenter Poli-
tiker: neben den beiden Gastrednern, dem
FDP-Generalsekretär Dirk Niebel und der
Stellvertretenden Fraktionsvorsitzenden der
ALDE-Fraktion im Europäischen Parlament,
Silvana Koch-Mehrin, weitere Bundes- und
Landtagsabgeordnete. Rund 100 Parteimit-
glieder folgten der Einladung der Bezirksver-
bände. Vor fünf Jahren entschlossen sich die
beiden Bezirksverbände, die zusammen fast
ganz Nordbaden abdecken, nicht nur politisch
gemeinsame Sache zu machen. „Nur wer gut
zusammen feiern kann, kann auch gut zusam-
men Politik machen“, erklärt Meinhardt.

Liberale treffen
ihrepolitischeBasis

mjo.Die Reihe der prominenten Gratulanten
beim Fest zum 50. Geburtstag der Innung für
das Fliesen-, Platten- und Mosaiklegerhand-
werk Karlsruhe war groß. Angefangen beim
ehemaligen Finanzminister Gerhard Stratt-
haus, der im Radisson SAS Hotel in Ettlingen
die Festansprache hielt, über den Landesin-
nungsmeister des Fliesen-, Platten- und Mo-
saiklegerhandwerks, Heinz Messner, den Prä-
sidenten der Karlsruher Handwerkskammer,
JoachimWohlfeil, sowie Kreishandwerksmeis-
ter Friedrich Hoffmann bis zum Vertreter des
Oberbürgermeisters, Stadtrat Albert Käuflein,
sowie den Geschäftsführer des Verbandes
Bauwirtschaft Nordbaden, Thomas Möller.
Alle lobten die Innung mit ihrem Obermeis-

ter Hermann Mößner an der Spitze. Der Auf-
hebung der Meisterpflicht für Betriebsinhaber
durch die Politik sei die Innung mit einer inno-
vativen Strategie begegnet: Die Innungsmit-
glieder bilden sich regelmäßig fort und erwer-
ben damit jährlich ein Zertifikat, mit dem sie
auch für ihre Arbeit werben können.
In der Feier erhielt die Firma Stöckel aus

Bretten das Zertifikat „Meisterhaft – Fünf-
Sterne-Qualifikation“, das höchstmögliche
Zertifikat. An die Firma Fühl aus Waghäusel
übergab Thomas Möller vom Verband Bau-
wirtschaft das Zertifikat „Meisterhaft – Drei-
Sterne-Qualifikation“. Stratthaus lobte die
Kundennähe und Flexibilität des Handwerks
und plädierte für „alte“ Werte wie Leistung
und Disziplin.

50Jahre Innung
derFliesenleger

BW. Mit einem Gottesdienst zur Aus- und
Einführung der Verwaltungsvorsitzenden
wurde gestern das Jahresfest der Hardtstif-
tung eröffnet. Umrahmt von festlichen Klän-
gen des Posaunen-Kirchenchors und Mäd-
chenchors der Hardtstiftung konnte Pfarrer
Heinrich Heinemann in Neureut-Süd Viele
Gemeindemitglieder sowie zahlreiche Vertre-
ter aus Kommunen, Verbänden und Vereinen
begrüßen. Im Gottesdienst wurde nach 42 Jah-
ren das Amt von Pfarrer Gerhard Leiser an Pe-
tra Wefels-Wissmann übergeben. Für das „se-
gensreiche Wirken“ von Pfarrer Leiser dankte
Michael Schröpfer, Direktor der Hardtstif-
tung. Im zitierten Grußwort von Wolfgang
Brjanzew, Dekan des Evangelischen Kirchen-
bezirks Karlsruhe-Land, hieß es: Gerhard Lei-
ser (79 Jahre) habe „an der Spitze einer der äl-
testen diakonischen Einrichtungen unserer
Region, sehr wesentlich deren Entwicklung
mitgeprägt“. Nachfolgerin Wefels-Wissmann
ist seit 1990 Mitglied der Hardtstiftung und im
November 2007 zur Vorsitzenden gewählt
worden. Die verheiratete Diplomkauffrau ist
im Management von EnBW tätig. Grüße ließ
auch Landesbischof Ulrich Fischer übermit-
telten mit dem Hinweis, dass in Neureut „Kir-
chengemeinde undDiakonie so gut zusammen-
wirken“. Das zeigte sich anschließend auf dem
Areal der Hardtstiftung, wo die Besucher ein
abwechslungsreiches Programm mit einer
Top-Band erwartete. So etwa eine Feldküche
der Reservisten-Kameradschaft Mannheim,
aus der es deftigen Erbseneintopf gab; eine
Riesenrutsche für die Kinder oder eine Dreh-
leiter der freiwilligen Feuerwehr, die man 20
Meter hoch besteigen konnte. Beliebt war auch
das Riesen-Tischfußball, wo jeder selbst als
Spieler auftrat. „Für die EM-Zeit genau das
Richtige“, so Schröpfer. Nicht zu vergessen die
1 800 Kuchenstückchen, die Konditormeister
Rüdiger Lörz mit seinem Team produzierte.

Jahresfestder
Hardtstiftung

BW. Einen „Tag der Offenen Tür“ erlebten
gestern die Besucher beim CVJM-Waldheim
beim Adenauerring. Nach dem Open-Air-Got-
tesdienst öffnete der Outdoorpark mit seinen
vielen erlebnispädagogischen Elementen seine
Pforten. Eberhard Walther, Leitungsreferent
der CVJM Karlsruhe, erläuterte das Konzept:
„Hier können die Jugendlichen ihre sozialen
Kompetenzen mal voll auskosten. Sei es am
Kletterturm oder im Hochseil-Parcours.“ Tho-
mas Breiding, ehrenamtlicher Mitarbeiter
beim CVJM, ergänzte: „Beim Pampers-Pool,
einem Mast von acht Metern Höhe, gehört
schon viel Mut und Überwindung dazu, sich
ganz oben auf die Spitze zu stellen und dann
herunterzuspringen – selbstverständlich um-
fangreich gesichert.“
Beide CVJM-Männer heben die die persönli-

che Einschätzung und das Ausloten von Gren-
zen bei solchen Aktionen hervor. Der mehrfach
ausgezeichnete Outdoorpark vermittle nicht
nur Sport und Spaß, sondern auch und in ers-
ter Linie pädagogische Konzepte für den

Schulunterricht. So etwa beim Parcours mit
Niedrigseilelementen, bei dem die Aufgaben
nur im Team gelöst werden können. Um
„Teamsicherung, Überwindung der Höhe und
den Sprung in die Tiefe“ gehe es beim Pam-
pers-Pool, erläutert ein Betreuer den pädago-
gischen Ansatz.
Premiere hatte gestern das neue Outdoor-

park-Element „Eichhörnchen.“ Wolfgang Ne-
ber-Roth, Leiter des Outdoorparks in Karlsru-
he, erklärte die Anlage: „Eine Gruppe von
mindestens acht Personen zieht eine andere
Person in die Höhe. Ähnlich wie ein Eichhörn-
chen fliegt diese dann gewissermaßen zwi-
schen den Baumwipfeln hin und her.“ Für Ju-
gendreferent BjörnWagner ist es das ersteMal,
dass er so einen Sprung wagt. Doch als
„Furchtlos Visionär“ – so steht es auf seiner
Kappe – läuft er an, seine Gruppe zieht kräftig,
und Björn schwebt hoch oben. „Wie war’s?“,
fragt der Leiter nach dem sanften Herablas-
sen? „Super!“ Dannmeldet sich ein „Dreikäse-
hoch“, macht’s nach und jubelt.

MitMutdurchdieLüfte
SeilparkamCVJM-WaldheimbietetneueAttraktionen

Ringe zum Beispiel: „Jonglieren war mal
mein Hobby, aber nun ist es nicht mehr inte-
ressant für mich.“ Mit dem Verkauf der
Utensilien will er anderen eine Freude ma-
chen und selbst ein wenig Geld verdienen.

Eine Frau aus Weingarten hat das Porzel-
lan ihrer Großeltern mitgebracht. „Die Sa-
chen sind ungefähr 50 Jahre alt und einfach
nicht nach meinem Geschmack“, meint sie
und verkauft das komplette Service für 20
Euro. Gleich daneben verkauft die neunjäh-
rige Sophia ihre alten Plüschtiere und bessert
damit ihr Taschengeld auf.

wechselte auch ein absolutes Unikat den Be-
sitzer: „Das Holzschränkchen hat meine
Tochter während ihrer Schreinerlehre gefer-
tigt“, berichtet die Verkäuferin. Eine begeis-
terte Kruschtelmarkt-Besucherin freut sich:
„Ich habe für meinen Enkel eine Barbour-Ja-
cke für acht Euro gefunden.“
Sebastian Kohnle verkauft, „was sich so im

Keller angesammelt hat“. Einige Jonglier-

me. Bücher, alte Kleidung und Schuhe,
aber auch eine Reihe von Raritäten gab es am
Samstag wieder vor der Karlsburg auf dem
traditionellen Kruschtelmarkt der Arbeitsge-
meinschaft Durlacher und Auer Vereine. Da
fanden die Schnäppchenjäger eine Trommel
aus Simbabwe, die irgendwann einmal als
Urlaubssouvenir den Weg nach Deutschland
nahm, oder ein altes, noch mit Wählscheibe
ausgestattetes Telefon.

Wer wollte, konnte für fünf Euro eine oran-
gefarbene, mechanische Erika-Schreibma-
schine erstehen. Für ebenfalls fünf Euro

TrommelausSimbabwe
fürdasWohnzimmer
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Die Meinung der Leser

Zu „Es gibt eine Alternative zur Babyklap-
pe“ vom 5./6. Januar:

Leider haben die Initiativen zur anonymen
Geburt nicht in eine klare gesetzliche Rege-
lung geführt. Auch wir haben uns diesen Ini-
tiativen angeschlossen. Entsprechende Einga-
ben sind im Bundesrat immer wieder geschei-
tert. Polarisierungen helfen uns wenig, wichti-
ger ist es, gemeinsam Alternativen zu entwi-
ckeln.
In der Hardtstiftung bieten wir schon seit 40

Jahren so genannte Adoptionsgeburten mit
Begleitung, Wohnen in der Einrichtung und
medizinischer Versorgung über die Geburts-
kliniken in der Region an, die letzte fand 2003
statt. Allerdings planen die wenigsten Frauen,
die sich in einem psychischen Ausnahmezu-
stand rund um ihre oft spät bemerkte Schwan-
gerschaft befinden, die Geburt. Dies wäre aber
auch für eine anonyme Geburt notwendig.
Über das Notruf-Telefon und die Notwoh-

nung bieten wir auch dann noch kurzfristigste
Möglichkeiten und arbeiten mit einer Klinik
zusammen, die wir in diesen Fällen beiziehen
dürfen. Wenn sich Herr Professor Dr. Wacker
diesem Netzwerk anschließen möchte, würde
uns dies freuen.

Michael Schröpfer
Direktor Hardtstiftung und
ehrenamtlicher Mitarbeiter
im Projekt Findelbaby
Schönenberger Straße 3
Karlsruhe

KeinGesetz zu
anonymerGeburt

Wir bitten Verfasser von Leserbriefen ihre Te-
lefonnummer anzugeben und sich kurz zu hal-
ten. Die Redaktion behält sich Kürzungen vor.
Leserbriefe spiegeln die Meinung der Einsen-
der wider, die nicht mit der Ansicht der Redak-
tion übereinstimmen muss. Die Redaktion

Rastatt (BNN). Leicht verletzt wurden zwei
18-jährige Männer bei einer Auseinanderset-
zung am Samstag gegen 1.55 Uhr in der Stadt-
bahn zwischen Rastatt und Kuppenheim. Wie
die Polizei mitteilt, wurden die beiden Männer
nach anfänglichen Provokationen mit den
Fäusten geschlagen.
Als einer der Männer zu Boden stürzte, tra-

ten mehrere unbekannte Personen aus der
Gruppe heraus auf denMann ein. Bis zum Ein-
treffen der Polizei waren die Schläger bereits
an verschiedenen Haltestellen ausgestiegen.
Bislang ermittelte die Polizei einen Täter, ei-
nen 21-jährigen Mann aus Gaggenau.

MehrereSchläger
traktierenzweiMänner

Walzbachtal-Jöhlingen (BNN). Einem 64-
jährigen gehbehindertem Mann wurde am frü-
hen Samstagmorgen in Jöhlingen die Geldbör-
se mit Bargeld geraubt. Laut Mitteilung der
Polizei war der ältere Herr um 5.40 Uhr von
der Straßenbahnhaltestelle Jöhlingen-West
nach Hause unterwegs, als er in Höhe der
Schule von einemUnbekannten von hinten mit
beiden Händen umklammert wurde.
Der männliche Täter hielt ihm mit einer

Hand den Mund zu und drohte ihm. Zugleich
griff er ihm in die rechte Hosentasche und ent-
wendete ihm die schwarze, lederne Geldbörse
mit Bargeld.

Räuberüberfällt
gehbehindertenMann

Pforzheim (BNN). Der Brand eines Zweira-
des in der Tiefgarage der „Goldenen Pforte“ in
Pforzheim machte am frühen Sonntagmorgen
einen Großeinsatz der Rettungskräfte nötig.
Gegen 3.15 Uhr vernahmen Angestellte des Al-
tenheimes in der Hohenstaufenstraße einen
lauten Knall. Zunächst vermuteten sie Jugend-
liche, die Feuerwerkskörper abbrannten.
Nachdem die Rauchentwicklung immer stär-

ke wurde, entdeckten sie im Untergeschoss der
Tiefgarage einen brennenden Roller. Durch
das Inhalieren der Rauchgase wurden zwei
Personen leicht verletzt, sie mussten zur Beob-
achtung in ein Krankenhaus.

Zweiradbrennt in
TiefgaragevonAltenheim

Er überzeugt sowohl auf dem Flügelhorn als
auch auf der Trompete, egal ob bei einer fetzi-
gen Samba oder bei einem gediegenen Jazz-
Waltz. Und so trifft man ihn in der Pause auch
mit einem strahlenden Lächeln an. „Ich bin zu-
frieden“, sagt er, „und froh, dass alles geklappt
hat.“
Freude ist für Jonathan Pfettscher ebenfalls

das richtigeStichwort. „Die überwiegt nämlich
bei mir, wenn es auf die Bühne geht“, meint er.

Jonathan ist einer von sieben Percussionisten,
die die Bläser rhythmisch begleiten. Außerdem
ist er der Sprecher der jungen Musiker. Einer
der „schlagenden“ Höhepunkte ist aus seiner
Sicht vermutlich der „Trancendental Dance of
Joi“ von James Bonney.
Der Komponist verbindet in seinem Stück

verschiedenste musikalische Einflüsse und

Klänge und lässt deshalb die Schlagzeuger mit
zu Trommeln umfunktionierten Plastikeimern
den Takt angeben.Modern und jung klingt die-
ses Stück und unterstreicht wiederum die
klangliche Vielfalt des Orchesters.
Die von Dirigent Clemens Berger getroffene,

weitgehend zeitgenössische Stückauswahl
kann man als musikalische Abbildung der jun-
gen und ambitionierten Orchestermitglieder
sehen. Schließlich dürfen nur die besten Musi-
ker aus demBlasmusikverbandKarlsruheMit-
glied im Sinfonischen Jugendblasorchester
werden. Aber es ist nicht nur das musikalische
Niveau der Gruppe, was den jungen Musikern
amOrchestergefällt. „Wir sindeinfacheine tol-
le Truppe“, sagt Orchestersprecher Jonathan
Pfettscher begeistert. „Wir sind Freunde.“
Also zeigen die „Freunde“ beim Dreikönigs-

konzert, welch ungewöhnliche Töne sie erzeu-
gen können. So wie bei „Die Tränen des Phoe-
nix“.Das Stück vonThomasKrause basiert auf
dem Mythos des Vogels Phoenix, aus dessen
Asche ein neuer Phoenix geborenwird. Bansuri
und Zampona, Bambusflöte und Bambusrohr

erzeugen einen mysti-
schen Klang und der
geforderte Gesang der
Musiker setzt Akzen-
te.
Als letztes Stück

spielt das Auswahlor-
chester „Saga Mali-
gna“ von Bert Apper-
mont, der wie Orches-
termitgliedundMode-
ratorin Anne Krüger
verschmitzt be-
schreibt, „mit wun-
derschönen Melodien
zum Träumen einlädt
– aber wachen Sie
rechtzeitig wieder
auf“. Langanhalten-
der Applaus belohnt
am Ende die jungen
Musiker und ihre Ar-
beit im Auswahlor-
chester. Der rundum
gelungene und
„traumhafte“ Auftritt
wird von zwei Zuga-
ben gekrönt.

Nicole Jannarelli

Alexander Kirn sitzt allein hinter der Bühne
des Bruchsaler Bürgerzentrums. Vorne zeigen
seine Freunde und Kollegen vom Sinfonischen
Jugendblasorchester Karlsruhe schon ihr Kön-
nen beim ersten Stück, „Fantasy Variations“
von James Barnes. Zum 32. Mal veranstaltet
das Orchester sein Dreikönigskonzert in
Bruchsal.DerAndrang ist so groß, dass es zwei-
mal, am Samstag und am Sonntag, stattgefun-
den hat.
Gleich muss Alexander raus und sein Solo

spielen. Etwa 25Minuten dauert sein Auftritt –
das kostet Kraft und erfordert Konzentration.
Eigentlich gilt er als ziemlich „cool“ bei seinen
Auftritten, aber heute fühlt er sich nervös. „Die
Warterei auf das Konzert überhaupt, und bis
ich dann endlich drankomme. Das zehrt an
meinen Nerven“, gibt er zu. Also versucht er,
ruhig zu werden und sich zu sammeln, damit er
auf der Bühne sein Bestes geben kann.
Was ihm, wie auch dem gesamten Orchester,

uneingeschränkt gelingt. Mit Alfred Reeds
Konzert für Trompete und Blasorchester zeigt
der Solist seine Vielfältigkeit inKlang undStil.

Plastikeimertöne geben den Takt an
Sinfonisches Jugendblasorchester Karlsruhe unterstreicht klangliche Vielfalt

Nachwuchs-Ensemble spielt
vor allem zeitgenössischeWerke

GELUNGENER AUFTRITT: Das Sinfonische Jugendblasorchester unter der Leitung von Clemens Berger gab im Bürgerzentrum
Bruchsal zwei Konzerte, bei denen Werke zeitgenössischer Komponisten im Mittelpunkt standen. Foto: Jannarelli

Oberhausen-Rheinhausen (bert). Neugier
war es und die Frage, ob er so etwas kann. Bei-
des gab dann den Ausschlag dafür, dass sich
Martin Büchner, Bürgermeister in Oberhau-
sen-Rheinhausen, für eine Promotion ent-
schied. Das Thema klingt auf den ersten Blick
nicht besonders spannend, beim näheren Hin-
schauen ist esdies jedochallemal: „Möglichkei-
ten kommunaler Planungen und Projekte in
Natura-2000-Gebieten“ lautet die Fragestel-
lung, um die sich der ausgebildete Jurist in den
nächsten beiden Jahren kümmern will – neben
seinem Job als Verwaltungschef, versteht sich.
„Das Thema betrifft ja auch unsere Gemein-

de“, sagt Büchner. Denn 70 bis 80 Prozent der
Außenfläche der Doppelgemeinde ist als Natu-
ra-2000-Fläche bewertet. Welcher Handlungs-
spielraum verbleibt Kommunen bei der Nut-

zung solcher Flächen, lautet eine der Kernfra-
gen derUntersuchung. So liegt etwa der Rhein-
hausener Festplatz im FFH-Gebiet, jeder
Volkslauf oder Wandertag führt durch solche
Flächen. Wird es künftig Restriktionen bei der
Nutzung geben? Und was lässt sich land-
schaftsplanerisch in solchen Gebieten entwi-
ckeln? Das sind exemplarische Lokalbezüge
der Dissertation.
Schützenhilfe für die empirische Datenerhe-

bung bekommt Doktorand Büchner von seinen
Bürgermeisterkollegen. Die hat der Gemeinde-
tag Baden-Württemberg angeschrieben, sie
über das Projekt in Kenntnis gesetzt und auf
den Fragebogen hingewiesen, der als Grundla-
ge der Arbeit dient. Büchner will dabei zum ei-
nen wissen, welche Art von Plänen und Projek-
ten die Kommunen in Natura-2000-Gebieten

bereits realisiert ha-
ben oder noch umzu-
setzen gedenken. Da-
rüberhinaus sollendie
Probleme und
Schwierigkeiten bei
der Planung und
Durchführung unter-
sucht werden.
Schließlich soll es
auch noch darum ge-
hen, Lösungsansätze
aufzuzeigen.
Für seine Promotion

ist dasGemeindeober-
haupt als Doktorand
an der Universität
Kaiserslautern in der
Fakultät für Städte-
planung und Land-
schaftsplanung einge-
schriebenundhat dort
auch bereits diverse
Vorlesungen und Se-
minare besucht. Zum
Beispiel über Scha-
denersatz bei Hoch-
wasserschäden.

Bürgermeisterpromoviert
zueinemkommunalemThema
MartinBüchnerbeschäftigt sichmitNatura-2000-Gebieten

EINE DOKTORARBEIT zu einem kommunalen Thema hat der Oberhausen-
Rheinhausener Bürgermeister Martin Büchner angefangen. Foto: bert

BNN, Leserbriefe, Montag, 7. Januar 2008

Rechts: Todesanzeige in den BNN vom Samstag, 
13. Januar 2008, für das kleine Mädchen, das 
am 3. Januer tot in der Babyklappe Karlsruhe 
gefunden und von den Mitarbeitern auf den 
Namen Eva Stern getauft wurde. BNN, Karlsruhe, Montag, 23. Juni 2008

BNN, Karlsruhe, Montag, 26. September 2008



18

Zu den diakonischen Einrichtungen der Ju-
gendhilfe in Baden gibt es langjährige und in-
tensive Kontakte. Im Jahr 2008 wurden Herr 
Faßnacht aus dem Mädchenheim Gernsbach 
und Herr Frey von der Tüllinger Höhe verab-
schiedet.

Mai 2008
Unsere wichtigsten Partner sind die Sozialen 
Dienste der Stadt und des Landkreises. Über 
die einzelnen Bezirke und SozialarbeiterInnen 
erhalten wir unsere Belegungsanfragen. Im 
Jahr 2007 verabschiedete sich Herr Barth als 
Leiter des Allgemeinen Sozialen Dienstes in 
den Ruhestand. Herr Niederbühl übernahm 
die kommissarische Leitung des Sozialen 
Dienstes. Im Mai 2008 wurde er offiziell in 
sein Amt eingeführt. 
Obwohl wir unser Jahresfest das ganze Jahr 
über vorbereiten, ist der Monat davor am in-
tensivsten. Wir mussten die neue Idee, das 
Jahresfest auf die ehemalige Koppel zu verle-
gen, vorbereiten und gemeinsam mit den Ver-
einen das Programm entwickeln.
Ebenfalls in den Mai fiel die Prüfung der 
Umsatzsteuer. Bereits 2006 hatten wir einen 
Schriftwechsel mit dem Finanzamt Karlsruhe-
Durlach. Dabei baten wir um Unterstützung 
bei der Abklärung, in wie weit wir durch die 
Erweiterung mit dem Brunhilde-Baur-Haus, 
dem Projekt Mehrgenerationenhaus und un-
serer Essenlieferung an die Hardtwaldschule 
umsatzsteuerpflichtig sind. Dank der Unter-
stützung des Finanzamtes konnten wir alle 
steuerrechtlichen Fragen transparent und or-
dentlich abklären. Seither führen wir, wie an-
dere Betriebe auch, Umsatzsteuer ab.

Juni 2008
Alle zwei Jahre feiern wir ein Jahresfest. 2008 
gab es zwei wesentliche Veränderungen. Zum 
einen feierten wir den Gottesdienst in der 
Waldenserkirche. Dies nahmen wir zum An-
lass, unseren bisherigen Verwaltungsratsvor-
sitzenden Herrn Pfr. i.R. Gerhard Leiser aus 
seinem langjährigen Amt zu verabschieden 
und seine Nachfolgerin Frau Petra Wefels-
Wissmann einzuführen. Wir durften einen 
feierlichen und schönen Gottesdienst mit 
Herrn Pfr. Heinemann, der Gemeinde, Freun-
den und Förderern der Hardtstiftung erleben.
Die zweite Veränderung betraf den Ort. Erst-
mals feierten wir auf der ehemaligen Koppel 
der Hardtstiftung, die wir mit Zelten und 
Bühne ausstatteten. Am bisherigen Ort, beim 
Mutter-Kind-Haus, gab es nun vor allem Kin-
derspiele und ein Café. Zur Freude der jungen 

diese gemeinsamen Erlebnisse auch kennen. 
Die Zahl der MitarbeiterInnen ist insgesamt 
auf etwa 90 Hauptamtliche angewachsen. Mit 
gegenwärtig zwei Standorten ist es nicht mehr 
selbstverständlich, dass jeder jeden kennt. Um 
dieses Kennenlernen zu ermöglichen, sind ge-
meinsame Feste, Betriebsausflüge und gegen-
seitige Einladungen notwendig.

März 2008
Mit einem herzlichen Dank für die geleistete 
Arbeit in der Bereichsleitung Mädchen ver-
abschiedeten wir Herrn Ritter in eine neue 
Tätigkeit im Bereich Betreutes Wohnen in 
der Hardtstiftung. Neu ausschreiben mussten 
wir die Stelle der Bereichsleitung Ausbildung. 
Nachdem Herr Schuchmann im März 2007 
erkrankte, war es zu Beginn des Jahres 2008 
absehbar, dass er seine Stelle leider nicht wie-
der aufnehmen kann. Für seinen intensiven 
Einsatz für die Hardtstiftung, die Mitarbeiter
Innen und Jugendlichen danken wir ihm. In 
der Überbrückung setzte sich Frau Jeick in-
tensiv für den Bereich ein. Ihr ist besonders für 
die inhaltliche Sicherung und fachliche Wei-
terentwicklung zu danken. Mit Frau Ludwig 
gewannen wir auf Teilzeitbasis eine weitere 
Verstärkung. So konnten die Aufgaben in der 
Zwischenzeit auf mehrere Schultern verteilt 
werden. Auch hier war es schwer, eine Nach-
folge zu gewinnen. Die Vielfalt der Aufgaben, 
die Komplexität, aber auch die Problematik, 
dass es junge Frauen und Mütter bedeutend 
schwerer als männliche Jugendliche haben, 
eine Ausbildung im Rahmen der Jugendhilfe 
finanziert zu bekommen, und die damit ver-
bundene Problematik der Auslastung des Be-
reiches machten es sehr schwer, eine Nachfol-
ge zu finden. Deshalb waren wir froh, dass sich 
Frau Ludwig bereit erklärte, die Leitungsrolle 
zum 1. August 2008 zu übernehmen.

April 2008
Nicht nur in unserer Einrichtung gibt es per-
sonelle Veränderung. Eine ganze Generation 
ging und geht in diesem und in den kom-
menden Jahren in den Ruhestand. Zudem 
veränderten sich auch Menschen, mit denen 
wir sehr gerne zusammengearbeitet haben. 
Der katholische Pfarrer von Neureut, Herr 
Streckert, wurde zum Dekan berufen und so 
hatten wir die Freude, Herrn Pfarrer Lüttin-
ger, seinen Nachfolger für die Seelsorgeein-
heit, kennenzulernen. Bei der Stadt Karlsruhe 
wechselte der Jugendamtsleiter, Herr Graf, in 
den Ruhestand und wir freuten uns über den 
Besuch seiner Nachfolgerin, Frau Dr. Heynen. 

Januar 2008
Bereits im Dezember 2007 hatten wir die Stelle 
der Bereichsleitung Mädchen ausgeschrieben, 
da sich Herr Ritter für eine Aufgabenverände-
rung und einen Wechsel in den Bereich Be-
treutes Wohnen in der Hardtstiftung im März 
entschieden hatte. 
Im Januar 2008 folgten dann die Vorstellun-
gen für diese Stelle. Seit etwa Mitte 2007 ist es 
zunehmend schwieriger, Fachkräfte zu gewin-
nen. Ein Problem hierbei ist die Komplexität 
des Berufsfeldes Heimerziehung. Wir arbeiten 
hier mit jungen Menschen zusammen, die in 
einem Alter sind, in dem Konflikte mit der 
Umwelt, Eltern und Schule normal sind. Al-
lerdings bringen die jungen Menschen und 
Familien Problematiken mit, die deutlich über 
die schwierige Phase der Pubertät hinausge-
hen. Wir benötigen daher MitarbeiterInnen, 
die sich im Alltag als belastbar erweisen, eine 
praktische Intelligenz in der effektiven Bewäl-
tigung des Alltags besitzen und ihre Ausbil-
dung kompetent in einem ständigen Aushand-
lungsprozess mit allen Beteiligten einbringen 
können. Menschen, die diese Anforderungen 
mitbringen werden seltener. Die Ausschrei-
bung hat bei uns zu der Erkenntnis geführt, 
dass es sich lohnt, im eigenen Haus Ausschau 
zu halten. Zu unserer Freude rückte daher zum 
1. März 2008 Frau Cordes in die Leitung des 
Bereiches der Mädchen nach.
Am 3. Januar fanden wir in der Babyklappe ein 
neugeborenes Mädchen, das nur wenige Stun-
den vor der Abgabe bei uns verstorben war. 
Alle MitarbeiterInnen der Babyklappe und 
der Hardtstiftung waren tief betroffen und er-
schüttert - und doch: Kein Menschenkind soll 
einsam sterben. So haben wir diesem Kind ei-
nen Namen gegeben - Eva Stern -, sie feierlich 
beerdigt, und  in einem schönen Gottesdienst, 
den Herr Oberkirchenrat Stockmeier gestaltet 
hat, Abschied genommen und Trost erfahren. 
Für den Dienst in der Babyklappe haben die 
MitarbeiterInnen in dieser Zeit viel Zuspruch 
und Unterstützung erfahren. „Macht weiter, 
Ihr leistet einen wertvollen Dienst“ hörten wir 
in diesen Tagen oft. Das half beim Blick nach 
vorn. 

Februar 2008
Als Dankeschön zu Weihnachten hatten wir 
auch in diesem Jahr wieder alle MitarbeiterIn-
nen in das Sandkorntheater eingeladen. Neben 
der Freude, einmal miteinander außerhalb des 
„Geschäfts“ ein paar schöne Stunden zu ver-
bringen, lernen sich MitarbeiterInnen über 
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Menschen hatten wir auf der Bühne erstmals 
auch eine Band. Allerdings werden wir beim 
nächsten Mal die Anordnung nochmals etwas 
verändern. Insgesamt war es ein gelungenes 
Fest mit vielen Begegnungen von Ehemali-
gen und Neuen in einer schönen Atmosphäre. 
Dazu haben die Vereine und Parteien viel bei-
getragen, denn bei ca. 1.200 Besuchern wäre 
es uns nicht mehr möglich gewesen, all dies 
zu bewältigen.

Juli 2008
Nach dem Fest ist vor dem Fest. So könnte 
man in Abwandlung eines bekannten Spru-
ches aus der Welt des Fußballs sagen. Denn 
im Juli beschäftigten wir uns schon mit der 
Vorbereitung des Tages der offenen Tür im 
Mehrgenerationenhaus. Langsam aber bestän-
dig wachsen dort die Angebote. Immer mehr 
Menschen sind bereit, sich zu engagieren. Das 
wollen wir nun jedes Jahr allen Interessierten 
zugänglich machen.
Der Juli ist aber auch der Monat der Auszubil-
denden, dann finden die Prüfungen statt. Das 
bedeutet große Aufregung und Anspannung 
im Haus und jede Menge zusätzliches En-
gagement für unsere AusbilderInnen in den 
Prüfungsausschüssen und Gremien, die nicht 
nur die jungen Menschen auf ihren Abschluss 
vorbereiten, sondern hier auch selbst die Prü-
fungen abnehmen. Wenn dann die Prüfungen 
vorbei sind und alle freudestrahlend ihren Ab-
schluss in den Händen halten, feiern wir den 
Abschluss in einem festlichen Rahmen.

August 2008
In den vergangenen Jahren war der August vor 
allem durch die Freizeiten der Gruppen ge-
prägt. Das ist noch heute so, denn alle stationä-
ren Wohngruppen, einschließlich der Mutter-
Kind-Gruppe, gehen auf eine Freizeit. In den 
ansonsten ruhigen Monaten wird aber auch 
Vieles vorbereitet. Auch Ausschreibungen, wie 
z. B. für das Bundesmodellprojekt Mehrgene-
rationenhäuser, sind oft so terminiert, dass wir 
durchgehend besetzt sein müssen, um zeitnah 
reagieren zu können. In der Hardtstiftung ist 
daher auch in den Ferien immer jemand zu 
erreichen. Dasselbe gilt für das Projekt Fin-
delbaby. Dort wurden im Juli und August im 
Abstand von nur acht Tagen zwei Babys über 
die Babyklappe aufgenommen. 

September 2008
Nach den Sommerferien wieder den Start in 
Schule und Ausbildung zu finden, ist gar nicht 
so einfach. Oft haben wir in dieser Zeit viele 
Neuaufnahmen. Es gilt, diese in die Gruppen 
hinein zu begleiten. Nach dem Sommer nimmt 
zudem die Zahl der Hilfeplangespräche und 
Vorstellungen wieder zu. Unsere Kinderta-
gesstätte vergrößerte sich durch die Gruppe 

Uranus um 20 Plätze auf nun 70 Plätze. Die 
neue Gruppe für Kinder ab 3 bis 6 Jahren ver-
vollständigt das Angebot der ev. Brunhilde-
Baur-Kindertagesstätte, denn nun können wir 
allen Eltern, die ihr Kind im ersten Lebensjahr 
zu uns bringen, versichern, dass wir ihr Kind 
bis zum Schuleintritt begleiten können. Im 
September 2008 beschäftigten uns die Vorbe-
reitungen auf Entgeltverhandlungen und die 
schwachen Anfragen im Ausbildungsbereich 
und den Gruppen. Insgesamt hatten sich die 
Aufnahmeanfragen in diesem Jahr um ca. zwei 
Monate verschoben. Im August wechselte Frau 
Vogel von der Bereichsleitung Betreutes Woh-
nen in den sozialpädagogischen Dienst in der 
Ausbildung. Für die Gestaltung und Entwick-
lung des Betreuten Wohnens gilt es, Frau Vo-
gel herzlich für Ihre Arbeit zu danken. Ebenso 
gilt unser großer Dank dem Einsatz von Frau 
Lüderitz, die von März 2008 an bis  März 
2009 im Bereich des Betreuten Wohnens die 
Vakanzzeit der Leitung versehen hat.

Oktober 2008
Einer der Höhepunkte im Oktober 2008 war 
der Tag der offenen Tür im Mehrgenerati-
onenhaus. Viele Gruppen haben am Erfolg 
mitgewirkt: KIWI, die Hardtwaldschule, das 
Fachteam des Kinderbüros, Ehrenamtliche 
und das Team von „Alt und Jung – Hand-in 
Hand“. Vertreten waren auch das Team der 
Frühförderstelle und der paritätische Sozi-
aldienst aus dem Hardtwaldzentrum sowie 
das Mehrgenerationenhaus Stutensee und 
Al-Anon. Man konnte beim Yoga, bei Laub-
sägearbeiten, Filzen, Patchwork und Bingo 
mitmachen und an Fachvorträgen zum Mehr-
generationenhaus und dem Projekt Findelbaby 
teilnehmen. Auch Seniorentanz und Percus-
sionworkshops wurden angeboten. Dazu wa-
ren alle zum gemütlichen Beisammensein im 
Mehrgenerationencafé eingeladen.

November 2008
Im November 2008 waren unsere Leistungs-

beschreibungen fertiggestellt und wir konnten 
die Stadt Karlsruhe zu Entgeltverhandlungen 
auffordern. Durch die tariflichen Erhöhungen, 
die im Mai 2008 rückwirkend zum 1. Januar 
2008 beschlossen wurden, stiegen unsere Per-
sonalkosten um rund 4 % sowie nochmals um 
ca. 3,2 % zum Januar 2009. Für das Jahr 2008 
bedeutete dies ungeplante und nicht refinan-
zierte Personalmehrkosten in Höhe von ca. 
80.000 EUR. Die Verhandlungen wurden erst 
im April des Jahres 2009 abgeschlossen.
Im Herbst verabschiedeten wir Herrn Hubert 
in den Ruhestand. Herr Hubert hat uns über 
lange Jahre in der Hausmeisterei begleitet und 
wird uns mit seinem Humor und seiner Hilfs-
bereitschaft fehlen.
Am 1. Advent nahmen wir wieder am Advents-
basar der Neureuter Vereine mit Selbstgebas-
teltem aus den Gruppen und der Einrichtung 
teil. Wie jedes Jahr ist der von der Ortsver-
waltung ins Leben gerufene Adventsbasar eine 
schöne, vorweihnachtliche Veranstaltung. 

Dezember 2008
Aufgrund der Zahl der MitarbeiterInnen und 
auf der Suche nach neuen Formen hatten wir 
in diesem Jahr zum traditionellen Advents-
café in der Hardtstiftung Eltern, Partner der 
BewohnerInnen, unsere Pensionäre, Lehrer
Innen, SozialarbeiterInnen, Mitglieder und 
Gäste in die Hardtstiftung eingeladen. Bei 
Kaffee und Kuchen war Zeit, miteinander ins 
Gespräch zu kommen und noch das eine oder 
andere Selbstgebastelte aus den Gruppen zu 
erwerben. Statt einer großen Weihnachtsfeier 
feierten wir in diesem Jahr eine Mitarbeiter-
weihnachtsfeier im Mehrgenerationencafé des 
Brunhilde-Baur-Hauses. Mit einem Fackel-
lauf begannen dann drei Wochen später die 
Weihnachtsfeiern der Gruppen. Ein ereignis-
reiches und nicht einfaches Jahr 2008 neigte 
sich dem Ende zu.

Michael Schröpfer 
Direktor der Hardststiftung
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Verabschiedung von Herrn Hubert - hier mit Bär als Auszeichnung ‚Hausmeister des Jahres 2008‘
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Möchten Sie uns unterstützen?
Dafür gibt es viele Möglichkeiten. Als 
Mitglied der Hardtstiftung werden Sie 
Bote unseres Auftrags, den jungen Men-
schen in seiner persönlichen Entwick-
lung zu unterstützen. Wir brauchen diese 
BotschafterInnen, die an ihrem Arbeits-
platz, im Freundeskreis, in der Familie, im 
Verein über uns berichten. Nur so kann 
Verständnis für die jungen Menschen, die 
bei uns leben, geschaffen werden. Aus den 
Mitgliedern wird der Verwaltungsrat ge-
wählt. Wie auch immer Sie sich engagie-
ren möchten, ich stehe Ihnen gerne für ein 
persönliches Gespräch zur Verfügung.
Ihr Michael Schröpfer, Direktor 

Spendenkonto: 
Evangelische Kreditgenossenschaft  
Kto.: 0 506 001 - BLZ: 520 604 10

Auch die Babyklappe sagt 
Dankeschön!
Andreas Billiau 

Volker Bischoff 

Christopher Bloss

Bürgerverein Neureut 
Kirchfeld 

Gisela Crocoll 

Dorothea Dinter 

Drais-Realschule 

Econda GmbH 

Heinz Eichsteller 

Iris und Detlef Engel 

Ev. Michaelsgemeinde 
Blankenloch 

Ev. Kirchengemeinde 
Neureut Süd 

Ev. Pfarramt Neureut Nord 

Ev. Pfarramt Neureut 
Süd – Ev. Frauenkreis 

Robert Geggus 

Matthias Groschwitz 

Großmann Bestattungen 

HBH-Wohnbau GmbH 

Icnova GmbH 

Hergen Albrecht 

Loy Albrecht 

Dr. Dörte und 
Wolfgang Andres 

Brigitte Appenzeller 

Walter Asanger 

Richard Aubrecht 

Heike Bade 

Bastelgruppe Brunhilde-
Baur-Haus, Frau Sieber 

Inge und Wolfgang Balter 

BNN Stammhaus, 
Herr Gisy 

Oberkirchenrat 
Klaus Baschang 

Wilhelm-Baur-Stiftung 

Dr. Jörg und Hanne Bausch 

Bernhard Beck 

Dr. Klaus Becker 

Barbara Bermbach 

Hans und Viola Betsche 

Dr. Wilhelm und 
Gerda Bier 

Hannelore Birkmann 

Martha und 
Gerhard Birkner 

Dres. Gisella und 
Ekkehard Brauß 

Prof. Dr.-Ing.  
Oemer-Mesut Bucak 

Buchen Umwelt 
Service GmbH 

Irmgard Bühler 

Mechthild Burck 

Hannelore Crocoll 

Siegfried Dannenmaier, 
Zimmergeschäft 

Christa-Maria 
Deinzer-Kress 

Svenja und Stephan 
Diepold 

Dorothea Dinter 

Klaus Doll 

Maria und Peter Durand 

Dr. Michael und 
Bettina Ebert 

Elisabeth-Selbert-Schule

EnBW Regional 
AG, Brita Seeg 

EnBW, Kollegium 
Petra Knoke 

Iris und Detlef Engel 

Pfr. Christa Marie und 
Pfr. Wolfram Engler 

Ev. Frauenkreis Rintheim, 
Marita Schmid 

Ev. Johannesgemeinde  
Bad Rotenfels,  
Pfr. Ralf Velimsky  

Ev. Kirchengemeinde 
Leopoldshafen, 
Pfr. D. Kendel 

Ev. Kirchengemeinde 
Linkenheim, Pfr. Rösch 

Getränke-Ewald GmbH 

Mina Feld 

Ute von Figura 

Christian Fischer 

Anna Fitterer 

Förderverein des  
Stadtjugendausschusses 

Jürgen Folkerts 

Rolf Gerhard Föller 

Elisabeth Förter-Barth 

Inge und Peter Geiler 

Jürgen Glunz 

Anne und Werner Göpfrich 

Erika und Lothar Grimm 

Ursula Gros 

Renate und  
Wolfgang Günzel 

Prof. Dr. Otto F. Hagena 

Thomas Hänsgen 

Emil Harfmann 

Helga und Erivan Haub, 
Firma Tengelmann 

Siegrid und 
Friedhelm Haug 

Edeltraut Haug 

Firma Hauk 

Klaus-Dieter Heck 

Dr. Karl-Heinz und 
Barbara Hehn 

Pfarrer Heinrich 
Heinemann 

Wolfgang Heni 

Hartmut Hentz 

Heidrun Hilty 

Holbein-Apotheke, 
Marianne Schippmann 

Alexandra Huber 

Margarete Huber 

Ursula und Aribert Jäck 

Carl-Heinz und 
Margret Janssen 

Helmut Keber 

Kinder- und Jugendchor 
Neureut, Jutta Sollinger 

Prof. Rudolf Kleine, 
Architekt  

Bernhard und 
Andrea Koller 

Leopold Kössl 

Hertha Krauße, 
Krauße-Stiftung 

Erika Maria Krüger 

Liselotte Kühn-Kindseth 

Prof. Dr. Joachim Kühr 

Dr. Horst und 
Christa Kutter 

Bettina Layher 

Pfr. i. R. Gerhard Leiser 

Ursula Lieber 

Luitgard und 
Reinhard Linder 

Gabriele Luczak-Schwarz 

Margrit und Pfr. 
Walter Ludwig 

Klaus Mädecke 

Reinhard Meder 

Christian Meder 

Ingrid Meier 

Franz Meinrad 

Rolf Meinzer 

Oskar Merz 

Hertha und Karl-
Peter Merz 

Anita Mikhail

Bärbel Morlock

J.G. Morlock, Architekt 

Dr. Birte Mössner 

Julia Müller 

Walter Müller 

Emmy Mundinger 

Inge Nagel 

Ortsverwaltung Neureut, 
Ortsvorsteher Jürgen Stober 

Dr. Christiane und 
Dr. André Oehler 

Gisela Pauwels 

Dominik Petri 

Markus Petri 

Pfarramt Bergwald 

Dr. Bert und Gisel Pfluger 

Philipp Pfluger & Partner 

Jutta und Hans-
Jochem Plein 

Josef Postpieschl 

Heidi und Martin 
Prüßmann 

Ulrich Ratzel 

Waltraud Ratzel 

Monika und Walter Renaud 

Gerd Ringwald 

Margrit Rohr 

Fritz Ruf 

S & G Leasing 
GmbH & Co. KG 

Waltraut Scheunemann 

Christa Schindler 

Peter und Gracie Schmidt 

Anke Schmidt 

Kurt Schmitz 

Dr. Udo und 
Sieglind Scholl 

Susanne Scholten 

Heidi und Klaus 
Schömperlen 

Dr. A. Schöneberger 

Waltraud und Karl 
Schreckenberger 

Prof. Dr. Horst-Dieter 
Schüddemage 

Gisela Schüle 

Elisabeth und Klaus-
Dieter Schulz 

Peter Schütze 

Karin und Dr. Ing. 
Dieter Seidel 

Jutta und Günter Seith 

Soroptimist Förderverein, 
Dr. W. Juretzek 

Sparkasse Karlsruhe 

Doris Stahnke 

Christel und Peter 
Steinmüller 

Hildegard Stern 

Hanna Streile 

Thalgo Cosmetic GmbH, 
Frau Dannhauser 

Doris und Wolfgang Traub 

Hildegard Tzschupke 

Elfriede Vierling 

Ingrid und Eckhard 
Wallner 

Sylvia und Sieghard 
Walschburger 

Petra Wefels-Wissmann 
und Dr. Eike Wissmann 

Gertrud und Fritz Wefels 

Heidi und Siegfried Weiler 

Christel Weiss 

Bärbel und Wolfgang 
Weller 

Harald Wolf 

Dariusch Yassemi 

Dieter Zäpfel 

Sonja und Roland Zenkner 

Ingeborg Zitt

Internationaler 
Frauenclub e.V. 

Herr Jonczyk und 
Frau Zgola 

Kath. Kirchenchor Neureut 

Kath. Kirchengemeinde 
Neureut 

Michael Keil 

Günther Klipfel 

Rita Klipfel-Lange 

Metzgerei Kral 

Hertha Krauße 

Eric Lagasse 

Ingo Lauber 

Margit und Pfr. 
Walter Ludwig 

Ellen und Alexander 
Mädche  

Druckerei Otto Nees 

Dipl.-Ing. Klaus Ohnemus 

Doris Ravens 

Hildegard Stern 

Gertrud und Fritz Wefels 

Anita Wielgosch	

Wir danken unseren Spenderinnen und Spendern 
herzlich für Ihr Engagement!
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